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  Das Buch


  


  Paul liebt seine Ersatzfamilie, eine Gruppe Straßenkinder. Sie nehmen ihn auf, als er mit fünf Jahren aus den Armen seiner geliebten Pflegemutter vertrieben wird. In den nächsten zehn Jahren lernen sie gemeinsam, wie man sich anpasst, wie man unsichtbar bleibt, wie man die steilen Gartenmauern der Adeligen überwindet und wie man in den engen Gassen hinter den Fachwerkhäusern der Hauptstadt verschwindet.


  Gemeinsam überleben sie.


  Doch am Tag der Mutter, als der der König die Göttin um ein Wunder anfleht, ändert sich Pauls Leben für immer. Ohne seine Freunde steht er einer neuen Gefahr gegenüber ... dem Leben als Kronprinz.


  Und sollte der König sein Geheimnis entdecken, wartet das Beil des Henkers auf ihn.


  


  Die Autorin


  Katharina Gerlach wurde 1968 geboren und wuchs mit drei jüngeren Brüdern mitten in einem Wald im Herzen der Lüneburger Heide auf. Schon früh verschwand sie tagelang in magischen Abenteuern, vergangenen Zeiten oder unheimlichen Märchenwäldern, denn auch junge Wilde lernen irgendwann Lesen.


  Es blieb nicht beim Lesen. Während einer Lehre zur Landschaftsgärtnerin schrieb sie ihren ersten Roman, ein Buch voller Anfängerfehler. Zum Glück gab es auch Bücher darüber, wie man es richtig macht, und so erschienen bald die ersten Kurzgeschichten. Einige Zeit störte die Realität ihre Träume vom Schreiben, aber nach einem abgeschlossenen Forstwissenschaftstudium und einem Dr. in Naturwissenschaften kehre sie zu ihrer Berufung zurück. Sie schreibt am liebsten Fantasy, Science Fiction und Historische Romane für alle Altersgruppen.


  Zurzeit lebt sie mit ihrem Mann, drei Kindern und einem Hund in einem Häuschen nicht weit von Hildesheim und – na, was wohl – schreibt an ihrem nächsten Roman.


  


  Besuche Katharina Gerlachs Webseite (de.katharinagerlach.com), ihre Facebook Seite (www.facebook.com/KatharinaGerlach.Autorin), oder folge ihr auf Twitter (@CatGerlach) oder Pinterest (www.pinterest.com/catgerlach/).


  


  Wenn Dir die Geschichte gefallen hat, schreibe doch bitte eine Rezension bei einem Händler Deiner Wahl oder auf einer Rezensionsseite. Rezensionen helfen den Autoren sehr, deren Bücher Dir gefallen. Danke schon mal im Voraus.


  


  


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  Dieses eBook ist nur für Ihr eigenes Vergnügen gedacht. Bitte geben Sie es nicht weiter. Falls Sie vermuten, dass es sich bei diesem eBook um ein gestohlenes Buch handeln könnte, suchen Sie meine Geschichten bei einem eBuch-Händler Ihres Vertrauens und kaufen Sie Ihr eigenes Exemplar. Danke für Ihr Verständnis.


  Diese Geschichte erschien erstmalig 2013 unter dem Titel "Urchin King"


  Jetzt viel Spaß mit dem Schattenprinz.
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  Tag der Mutter


  Paul spürte die Stadtmauer in seinem Rücken. Hunger fraß sich durch seine Därme wie ein Wolf und hielt ihn vom Schlafen ab, aber das war nichts Neues. Er versuchte den Schmerz zu vergessen und erinnerte sich an seinen Glückstag vor zwei Wochen. Lilla hatte ihm einen ganzen Laib Brot gegeben, und später hatte er einen zweiten stehlen können. Die letzte schimmlige Scheibe hatte er vor zwei Tagen geteilt. Jetzt wünschte er, er hätte mehr. Er presste seine knochigen Knie gegen den Bauch bis der Schmerz nachließ. Dann setzte er sich auf und betrachtete seine Freunde, die auf dem Boden neben ihm schliefen. Sie waren alle mager, vernachlässigt und rochen nach abgestandenem Schweiß und Schmutz.


  Seraphinas Wunde stank süßlich-sauer wie faules Gemüse. Im morgendlichen Zwielicht konnte Paul beinahe die Maden erkennen, die das verwesende Fleisch fraßen. Die geschickten Finger und flinken Füße der Dreizehnjährigen wurden schwer vermisst. Obwohl sie zwei Jahre jünger war als die anderen der Bande, war sie die beste Versorgerin. Sie klammerte sich an ihre Schwester Amanda, als ob ihr Leben davon abhing. Die rotbraunen und braunen Locken der beiden Mädchen vermischten sich auf dem Boden. Seraphina wimmerte im Schlaf, und Pauls Herz schmerzte ob seiner Unfähigkeit, ihr zu helfen. Er wusste, dass die Fliegenlarven die Wunde viel besser reinigen würden, als er es konnte.


  Eine neue Hungerattacke ließ ihn zusammenzucken. Er griff nach dem Wasserkrug. Manchmal half es zu trinken. Das meiste Wasser war durch den Sprung in der Seite des Krugs gesickert. Ich hole am besten frisches Wasser. Er trank, was übrig war, und kroch durch den Eingang der wackeligen Hütte, die der Bande als Unterschlupf diente. Sie lehnte gegen die äußere Stadtmauer als ob sie von einem betrunkenen Zimmermann gebaut worden wäre. Paul spähte die düstere Sackgasse entlang. Sie war kaum mehr als ein Trampelpfad im Rücken der vernachlässigten Fachwerkhäuser der Armen. Er entdeckte Torben, den Anführer seiner Wahlfamilie, der an der Mündung der schmalen Gasse Wache hielt– eine kaum sichtbare Silhouette in der Dunkelheit.


  Torben signalisierte Entwarnung. Paul schob sein langes, schwarzes Haar hinter die Ohren und ging zu ihm.


  »Wir sollten das Dach in Ordnung bringen«, sagte er.


  »Und du zauberst die Materialien herbei, ja?« Torben bewegte keinen Muskel, aber seine Stimme war laut genug, dass Paul ihn hörte.


  Er seufzte und wechselte das Thema.


  »Irgendwas, das ich wissen sollte?«


  »Die Wachen sind früh auf. Wohin willst du?«


  »Frisches Wasser holen.«


  Torben kratzte seine Stirn.


  »Geh zum oberen Brunnen. Die haben eine ersoffene Ratte aus dem in der Innenstadt gezogen. Da hat der Rat das Wasser für ungenießbar erklärt und ihn geschlossen.«


  Paul seufzte und nickte. Irgendwie wusste Torben immer, was in Wynburgh los war. Paul hasste es, Wasser vom oberen Brunnen zu holen. Es war ein viel längerer Weg als zum unteren Brunnen, und die Bewohner jagten Bettelkinder meist weg. Sein einziger Trost war, dass er nahe bei seinem früheren Zuhause sein würde.


  »Dann besuche ich Lilla«, sagte er.


  »Wird noch nicht auf sein.« Torben zeigte auf das kleine Stück Himmel, das von hier unten sichtbar war. Ein paar Sterne blinzelten in der Lücke zwischen den Dächern.


  Paul zuckte mit den Schultern und ging. Er kannte Lilla besser. Er dachte an ihre Umarmungen, und das warme Gefühl, geliebt zu werden, breitete sich in ihm aus– etwas, das er mehr vermisste als er sich eingestehen wollte. Seit er sich erinnern konnte war sie am ehesten so etwas wie eine Mutter und, sofern er das Haus nicht weckte, konnte er sie jederzeit besuchen.


  Sie könnte sogar schon auf sein, dachte er. Schließlich ist heute der Tag der Mutter.


  Die Gassen des ärmsten Viertels der Stadt waren verlassen. Die meisten Bettler würden nicht vor der Morgendämmerung aus ihren Löchern kriechen. Als Paul die Straße erreichte, wo die Landwirte lebten, hielt er sich dicht bei den Häusern. Deren Eingangstore boten ein gutes Versteck, falls er Wachen begegnete. Die Garde passte dort besser auf, wo ihnen die Landwirte zusätzliches Geld zahlten, damit sie ihnen Diebe vom Hals hielten.


  Hinter den großen Scheunentoren gackerten Hühner im Schlaf und grunzten Schweine. Der liebstöckelähnliche Geruch der Schweine und der süßlich scharfe Duft von Kühen erfüllte die Luft.


  Bei der ersten Gelegenheit schlüpfte Paul in die Gosse, eine unbefestigte Straße hinter den Häusern. Es war leichter als sonst, den Gestank zu ignorieren, weil die Sammler schon hindurch gegangen waren, um gleich am Morgen den Landwirten die Fäkalien als Dünger zu verkaufen. Am Tag war es unmöglich, diese Wege zu benutzen, ohne auf dem matschigen Untergrund auszurutschen. Aber so früh am Morgen, war es der am wenigsten beachtete Weg zu den besseren Vierteln der Stadt, und der schnellste.


  Paul brauchte eine ganze Weile, um das Viertel zu erreichen, in dem die Adeligen lebten. Ihre Häuser waren größer als die meisten Häuser der Stadt und von großzügigen Gärten umgeben. Paul erreichte eine besonders glatte Mauer, die den Garten von Lillas Arbeitgebern umgab, und kletterte hinauf. Selbst wenn er die Stellen für seine Finger nicht auswendig gekannt hätte, hätte er keine Schwierigkeiten gehabt, die Mauer zu besteigen. Er war der beste Kletterer der Stadt. Auf der anderen Seite sprang er hinunter und federte in den Knien. Bevor er sich ganz aufrichten konnte, prallte der massive Körper eines Hundes gegen ihn. Es verschlug ihm den Atem, und das Gewicht der Hündin drückte seine Schultern gegen die Wand. Heißer, nach Fleisch stinkender Atem schlug ihm entgegen, während sich der Kiefer mit den fingerlangen Zähnen seinem Gesicht näherte. Paul drehte seinen Kopf zur Seite und schob, aber die Hündin war zu schwer. Ihre nasse Zunge schlabberte über seine Wange.


  »Hör auf, Sal. Du weißt, dass ich das nicht mag«, sagte er mit leiser Stimme.


  Widerwillig nahm die große Hündin ihre Pfoten von seinen Schultern. Sie starrte Paul an und wedelte wild mit dem Schwanz. Paul rieb ihr Fell, durch das er die Fettschicht fühlte, die sie auf der Jagd vor wilden Ebern schützte.


  »Du hast es gut, Sal«, sagte er. »Wetten, dass du viel besseres Essen bekommst als ich.« Gefolgt von Sal, schlich er durch den Garten zur Küchentür. Es war leicht, den Haken auf der Innenseite mit dem kleinen Metallstab hochzuheben, den er immer in der Tasche trug. Das hatte er in den letzten zehn Jahren unzählige Male gemacht. Die Hündin wimmerte, als er sie aufforderte, draußen zu bleiben, aber sie gehorchte.


  Paul genoss die Wärme der Küche. Auf Zehenspitzen huschte er zum Kamin, wo eine runde Frau mittleren Alters das Feuer schürte. So leise er konnte, stellte er seinen gesprungenen Krug auf den Tisch im Herzen der Küche und beobachtete die Frau, die seine Ankunft nicht bemerkt hatte. Nicht mehr lange und ich bin erwachsen, dachte er. Wenn ich Glück habe und eine Arbeit finde, bringe ich Lilla von hier weg an einen besseren Ort.


  »Der Segen der Mutter sei mit dir, heute Morgen«, flüsterte er.


  Lilla schreckte auf und ließ den Schürhaken fallen.


  »Paul! Du hast mich erschreckt. Ich hab dir doch gesagt, du sollst das lassen.« Sie drehte sich um und umarmte ihn.


  Paul schlang seine Arme um sie und sog das moschusartige Aroma ihres braunen Wollkleids ein.


  »Ich freu mich auch.« Er klammerte sich mit aller Kraft an sie, und genoss die wenigen gestohlenen Momente mit seiner Mutter. Mit ihm im Arm, beugte sich Lilla hinunter, um den Schürhaken aufzuheben.


  »Wie schade, dass du nicht lange bleiben kannst. Vor ein paar Minuten habe ich die Köchin aufstehen hören. Sie wird bald hier unten sein, um das Essen für die Feier der Mutter vorzubereiten.«


  Widerwillig ließ Paul sie los.


  »Ich dachte, dass Madame d’Uppermoor nicht an die Mutter glaubt.« Er ging zum Tisch, setzte sich auf die Bank daneben und schnitt den Laib frisches Weißbrot auf, den Lilla dort hingelegt hatte, um das Frühstück vorzubereiten. Er half gerne, und manchmal fiel etwas für ihn ab.


  Lilla kniete sich hin und fuhr fort, das Feuer zu schüren.


  »Tut sie auch nicht. Aber wenn man adelig ist, zählt der Schein. Die Königin ist eine Gläubige, weißt du, und der König gibt jeder ihrer Launen nach, weil sie wieder schwanger ist. Außerdem würde es Madame nicht wagen, die geheimnisvolle Zeremonie für den Kronprinzen zu verpassen, die der Staatsdiener gestern angekündigt hat.« Sie legte weitere Holzstücke in die Flammen. Ohne Paul anzusehen, sagte sie: »Ich kann dir heute nichts geben. In Vorbereitung auf das Fest nach der Zeremonie, hat die Köchin alles gezählt bis zum letzten Körnchen Salz.«


  Paul gab sich Mühe, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


  »Ist nicht so wichtig. Ich finde schon was. Wegen der Proklamation des Königs, werden heute alle auf dem Marktplatz sein.«


  Lilla drehte sich um. Sie hatte Tränen in den Augen.


  »Ich wünschte, ich könnte dir was geben, Paul. Du bist so furchtbar dünn, dass es mir in der Seele weh tut.«


  Paul legte das Messer weg und zwang sich zu lächeln.


  »Heute ist der Tag der Mutter. Ich bettle an der Kapelle. Da werden heute so viele Leute beten, dass ich genug bekommen werde. Sehe ich dich dort?«


  Lilla schüttelte ihren Kopf.


  »Ich kann nicht. Madame d’Uppermoor hat zu viele Gäste eingeladen. Aber ich wäre froh, wenn du den Lorbeer mitnehmen könntest.« Sie zeigte auf einen Kranz aus Lorbeer und weißen Rosen, der an einem Nagel an der Küchentür hing.


  »Mach ich.« Paul schnappte seinen Krug und stand auf.


  Lilla lächelte und warf einen Blick auf den schmutzigen Krug. Paul wurde rot und versteckte ihn hinter seinem Rücken.


  »Er ist der Einzige, den wir finden konnten.« Er machte ein mürrisches Gesicht.


  »Draußen auf dem Müllberg liegt ein fast neuer. Die Köchin hat in weggeworfen, weil der Griff kaputt ist. Psst!«


  Sie legte den Zeigefinger an ihre Lippen.


  Paul lauschte in die Dunkelheit des Hauses. Füße schlurften die Stufen hinunter.


  »Sie kommt«, flüsterte Lilla. »Versteck dich.«


  Schneller als ein Wiesel, glitt Paul in den Besenschrank. Die Köchin hatte ihn schon einmal erwischt, und er hatte keine Lust, sich wieder verprügeln zu lassen.


  »Es fehlt ein Laib Brot.« Die laute Stimme der Köchin brachte die dünne Tür zum Schrank vibrieren. Paul atmete so flach wie er konnte und hörte zu.


  »Ich habe ihn weggeworfen. Die Mäuse waren dran«, sagte Lilla.


  »Wenn ich feststelle, dass es eine ganz besondere, zweibeinige Maus war, verlierst du deine Arbeit, Lilla. Ist das klar?«


  »Selbstverständlich.«


  Die Tür zum Garten ging auf, und die Stimme der Köchin klang durch die Öffnung.


  »Madame hat uns eingeschärft, dass es uns nicht gestattet ist, diesen faulen Bengel durchzufüttern.« Wenig später kam sie zurück. Sie hatte den Müll geprüft. »Ich bin froh, dass du die Wahrheit gesagt hast. Es waren wirklich Mäuse am Brot. Ist der Tee für Madame fertig?«


  »Er steht auf dem Tablett, wie befohlen«, antwortete Lilla.


  Paul hörte etwas klirren, dann schlurfte die Köchin wieder aus der Küche. Er verließ sein Versteck und flüsterte Lilla zu: »Ich geh jetzt besser.« Nach einer letzten Umarmung nahm er den Lorbeerkranz vom Nagel und schlüpfte durch die Tür. Auf seinem Weg durch den Garten ging er am Müllberg vorbei, und holte sich das angenagte Brot und den Krug mit dem kaputten Griff. Er steckte beides in den Beutel an seinem Gürtel. Für ihn waren es Schätze. Sal folgte ihm dahin, wo er, hinter einigen Pflanzen versteckt, unbemerkt über die Mauer steigen konnte.


  Als er die Gosse wieder betrat, zeigte sich das erste rötliche Glühen am Himmel, obwohl die Sonne immer noch nicht aufgegangen war. Ich beeile mich lieber, dachte er. Wenn ich schnell genug bin, schaffe ich es, bei den anderen vorbeizugehen und trotzdem als einer der Ersten an der Kapelle zu sein. Es ist Zeit, dass ich auch mal etwas Glück habe. Er rannte so schnell er konnte, füllte am Brunnen beide Krüge mit Wasser und ignorierte den Lärm der erwachenden Stadt. Als er am Rindertor vorbeiging, stolperte er beinahe über ein paar Ferkel, die schon durch die Straße streiften. Je näher er seiner Unterkunft kam, umso mehr Tieren musste er ausweichen. Die Landwirte ließen ihre Hühner und Schweine beim ersten Strahl der Sonne ins Freie.


  Trotz eines kleinen Umwegs, den er wegen einer großen Rinderherde machen musste, erreichte Paul die Unterkunft, ohne das Wasser aus den Krügen zu verschütten. Natürlich hatte der mit dem Sprung ein bisschen getropft. Insgesamt war es ein erfolgreicher Tagesbeginn gewesen. Er gab Torben die Tasche mit seiner Beute.


  Das Gesicht des älteren Jungen leuchtete auf.


  »Brot und ein zweiter Krug! Paul, du bist Klasse. Die Mädchen werden dir heut Abend die Füße küssen.«


  Pauls Ohren brannten.


  »Ich gehe jetzt zur Kapelle der Mutter. Wenn ich mich beeile, krieg ich eine Stelle auf den Stufen ab.«


  »Ich schick nachher Jasper vorbei.« Torben gab ihm seine eigene, leere Tasche. »Überprüfst du auf dem Weg den Armenkasten?«


  Paul nickte und rannte mit Torbens leerer Tasche und Lillas Lorbeerkranz los. Auf halber Strecke zum Markt kam er an der Rückseite von Greenmans Kathedrale vorbei, dem höchsten Gebäude der Stadt. Sie war so gestaltet, dass sie wie ein Wald mit dichter Vegetation aussah, mit hohen Bäumen für Dach und Türme. Überall waren Pflanzen und Tiere aus dem Stein gemeißelt worden. In einer Ecke, schob ein steinerner Dachs eine schwarze Kiste durch die Blätter– der Armenkasten. Mitfühlende Bürger legten ihre Essensreste in diesen Kasten, aber so früh war er bis auf einen verschrumpelten Apfel leer.


  Paul nahm ihn und rannte weiter. Schnaufend erreichte er den Markt und sah sich um. Der große Platz im Stadtzentrum zu Füßen des Schlosses war bis auf eine Ratte leer. Paul konnte nicht einmal einen anderen Bettler sehen. Wunderbar! Da krieg ich die beste Stelle. Paul rieb sich die Hände. Ich werde genug Essen für einige Tage erbetteln können.


  Am Tag der Mutter waren viele Frauen ungewöhnlich großzügig. Auch würde die mysteriöse Zeremonie für den Kronprinzen eine Menge Leute anziehen. In seiner Proklamation hatte der König all seinen Untertanen befohlen, sich am Mittag vor der Kapelle der Mutter zu sammeln. Eine willkommene Gelegenheit für alle Bettler.


  Paul hängte Lillas Lorbeer an einen der vielen Haken in der Südwand der Kapelle und flüsterte ein kurzes Dankgebet. Wenn Lillas Sohn Arved nicht gestorben wäre, würde ich heute wahrscheinlich nicht mehr leben, dachte er. Mit dem Wenigen, was sie verdient, hätte sie uns nicht beide satt bekommen. Ich wünschte nur, dass Madame mich nicht entdeckt hätte.


  Er ging zur Vorderseite der Kapelle der Mutter und setzte sich auf die oberste Stufe der Haupttreppe. Das Schloss, das auf einem steilen Felsen erbaut worden war, thronte über dem Marktplatz. Fels und Schloss warfen ihre Schatten über den Platz, als die Sonne über die Dächer der Stadt stieg.


  Paul aß den Apfel, den er in dem Kasten an der Kathedrale gefunden hatte. Er brachte sich in Position, denn die ersten Gläubigen würden bald nach der aufgehenden Sonne kommen. Noch war der Markt leer. Nur zwei Zimmerleute waren erschienen, kurz nachdem Paul seinen Platz eingenommen hatte. Er beobachtete, wie sie letzte Hand an eine große Bühne neben dem Eingang der Kapelle legten.


  Eine stattliche Adelige stampfte über den Platz. Sie hatte zwei dicke Kinder im Schlepptau, die ihr stark ähnelten. Die Kinder trotteten verschlafen hinter ihrer Mutter her und folgten ihr ohne Murren in die Kapelle. Paul beneidete sie– nicht weil sie gut genährt wirkten, sondern weil sie eine Mutter hatten. Jeder, mit dem er geredet hatte, wusste wenigsten ein kleines bisschen über seine Mutter. Sogar Torben, der schon als Säugling ausgesetzt worden war, kannte einige Gerüchte.


  Ich wünschte, ich wüsste irgendetwas über meine Mutter. Paul stellte sich vor, wie die Frau eines armen Landwirts mal wieder ein Kind gebar. In seinem Traum riss ihn ein wütender Vater aus ihrer liebevollen Umarmung und legte ihn Lilla in den Weg, als sie vom Friedhof in die Stadt zurückkam. Paul warf den Rest des Apfels weg und spuckte die Apfelkerne aus.Träumen hilft nicht.


  Die Adelige verließ die Kapelle mit den Kindern im Schlepptau.


  Paul zog die Augenbrauen hoch. Mann, die sind aber schnell fertig. Die können auf keinen Fall den vollen Kreislauf des Lebens gebetet haben.


  Die Mutter gab jedem ihrer Kinder die traditionelle Scheibe schwarzes Vollkornbrot und sagte: »Ich wünsche euch Glück am Tag der Mutter, meine Süßen.«


  Sobald sie sich umdrehte, ließen die Kinder ihr Brot fallen und folgten ihrer Mutter nach Hause. Paul hob die Scheiben auf und stopfte sie in seine Tasche.


  


  


  Die Zeremonie


  Als die Turmglocke zur halben Stunde vor Mittag läutete, enthielt Pauls Beutel genug Brot, um die Bande für mindestens eine Woche über Wasser zu halten. Die Kutsche von Madame d’Uppermoor hielt am Fuß der Treppe.


  Mannomann. Hätte sie noch etwas länger getrödelt, wäre sie zu spät zum Lobpreisen, dachte Paul und beobachtete, wie Lillas Arbeitgeberin ausstieg, und ihre neunjährige Tochter herunter hob. Als ihn Madame d’Uppermoor bemerkte, runzelte sie die Stirn. Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich.


  Paul war froh, dass sie bis nach den Gebeten schweigen musste. Hinter dem Rücken seiner Mutter winkte ihm das Mädchen zu, und er blinzelte. Er verstand immer noch nicht, warum Madame d’Uppermoor Lilla gezwungen hatte, ihn auszusetzen, als er fünf geworden war. Dachte sie, dass ich schlecht für ihr Kind wäre? Er beobachtete mit stillem Ärger wie Madame an ihm vorbei ging, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Zur gleichen Zeit kam ein Heuwagen an, vollbeladen mit Stapeln weißer und gelber Seide und einem hölzernen Gerüst. Als niemand hinsah, sprang Jasper von der Ladefläche. Wunderbar. Torben hat sein Versprechen gehalten, dachte Paul. Jasper schlenderte zu ihm rüber.


  »Willste Plätze tauschen?«, bot er an. »Heut gibt’s echt was zu mopsen. Der König hat nämlich angeordnet, dass Drückeberger bestraft werd’n. Da komm’ sicher alle zu dieser Zeremonie.«


  »Ich bleibe hier noch’n Moment.« Paul gab dem Jungen seine Tasche. »Bring das hier zu Torben und komm dann schnell zurück.«


  »Warste schon drinnen?« Jasper schob eine Strähne seiner wirren, blonden Haare hinters Ohr.


  Paul wusste, was er meinte, und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß überhaupt nichts über meine Mutter. Also, welchen Grund sollte ich haben, ihr zu danken?«


  Jasper zuckte mit den Schultern und schlenderte mit dem Essensbeutel davon. Er verbeugte sich, als er an den großen Doppeltoren der Kapelle vorbeiging, und sauste los.


  Als er zurückkam, verließ Paul seinen Platz auf den Stufen, dankbar, dass Madam noch in der Kapelle war. Er wollte nicht herausfinden, mit welchen Anschuldigungen sie ihn von hier entfernen lassen würde, wenn sie herauskam.


  »Bis dann, Kumpel«, sagte Jasper und ließ sich auf die Stufe fallen, die Paul eben frei gemacht hatte.


  Da Paul keine unbeaufsichtigten Geldbeutel ausmachen konnte, die er hätte ausnehmen können, hakte er seine Hände in den Gürtel und stellte sich zu einer Gruppe Kinder, die die Zimmerleute beobachteten. Mit lässiger Genauigkeit errichteten sie auf der Bühne einen Baldachinrahmen aus Holz, bedeckten ihn mit Tuch und brachten das Wappenschild des Königs am Giebel an. Weitere Wagen kamen und brachten Stühle und Bänke. Als es Zeit für die Zeremonie wurde, war alles vorbereitet. Die Mütter und ihre Kinder hatten aufgehört, in die Kapelle zu gehen. Kleine Gruppen von Zuschauern warteten auf den Herrscher und seine Familie.


  »Ich frage mich«, sagte eine Waschfrau, »warum sie nicht bis nach Greenmans Turnier gewartet haben. Es wäre so nett gewesen, eine Zeremonie im Winter zu besuchen.«


  Ein Landwirt schüttelte den Kopf.


  »Es gibt keinen besseren Zeitpunkt, eine Gottheit um einen Gefallen zu bitten, als an ihrem größten Feiertag.«


  Andere mischten sich in die Diskussion.


  Paul schlenderte durch die Menge, um zu sehen, ob die eine oder andere Geldkatze nicht richtig festgebunden war, als er die Wachen bemerkte, die den Platz umzingelt hatten und alle Ausgänge blockierten. Er erinnerte sich, dass der Stadtgerichtsdiener Strafen für all jene erwähnt hatte, die nicht anwesend waren. Die Zeremonie wird wohl eine Bitte um den Segen der Mutter sein. Paul wusste, dass die Königin wieder schwanger war. Das wird langweilig, dachte er und seufzte.


  Wenn die Leute das Geschehen an der Kapelle nicht interessiert verfolgten, war es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie einen Jungen übersehen würden, der ihre Beutel ausräumte. Ich muss warten, bis die Zeremonie vorbei ist. Greenman! Ich werde mich zu Tode langweilen. Er seufzte wieder und suchte einen sicheren Ort, um zu warten. Er fand eine freie Stelle neben einem hölzernen Zaun, lehnte sich dagegen und wartete geduldig. Die Zeremonie würde nicht vor dem späten Nachmittag beginnen.


  Mehr und mehr Leute versammelten sich auf dem Markt, und das Gedränge nahm zu. Paul fand sich zwischen den niederen Adeligen wieder.


  Als die königliche Kutsche endlich kam, konnte er die Königsfamilie nicht sehen, aber er hörte das Knirschen der Kutschenräder auf dem Kopfsteinpflaster, bevor der Jubel das Geräusch übertönte. Ein lauter Bariton, den Paul für die Stimme des Königs hielt, erhob sich von vorne. Die Menge wurde still.


  »Ich bin zu dir gekommen, oh Mutter«, rief der König, »um dir meinen einzigen Sohn zu überreichen. Eine mysteriöse Krankheit liegt auf ihm, und sein Gebrechen schmerzt mich persönlich. Ich bitte dich, oh Mutter, nimm den Schleier des Unverständnisses von meinem Sohn und stelle seine Gesundheit wieder her.«


  Die Stimme der Königin erklang.


  »Oh Mutter, bitte erhöre unsere verzweifelten Stimmen und gewähre uns unseren Wunsch.«


  Paul bemerkte die Veränderung in der Stimmung der Menge. Alle Augen hingen an der Bühne, wo der König und seine Königin die alten Bittgebete sangen.


  Paul nutzte seine Chance und drängelte sich dichter an die Frauen vor sich. Sie folgten der Zeremonie aufmerksam und versäumten es, ihre wohlgefüllten Körbe im Auge zu behalten. Er schob seine Finger unter eine rotkarierte Abdeckung, zog einen kleinen, gelben Kuchen heraus und verstaute ihn in einem Beutel unter seinem abgewetzten Kittel. Vor Erwartung lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  »Seht euch die Königin an. Ihrem Umfang nach zu urteilen, werden es wieder Zwillinge«, sagte die Hebamme der Königin.


  »Der Hofzauberer hat einen weiteren Thronerben vorhergesagt«, meinte eine der Hofdamen und beugte sich vor, um besser sehen zu können. Eine andere Frau drehte sich etwas zur Seite, so dass Paul in der entstandenen Lücke den fünfzehnjährigen Kronprinzen sehen konnte, der über die Kopfsteine des Marktplatzes in Richtung des Podiums vor der Kapelle ging. Paul hielt die Gerüchte, der Kronprinz sei ein dummer Flegel, für übertrieben. Auf ihn wirkte der Prinz eher verwirrt, so als ob er nicht wüsste, was geschah.


  »Oh, ich hoffe so sehr, dass es nicht wieder Zwillinge sind«, seufzte eine der Hofdamen. »Es würde der Königin das Herz brechen, wenn noch eines ihrer Kinder getötet werden müsste.«


  »Still!« Die Hebamme legte den Finger auf die Lippen. »Darüber reden wir nicht.«


  Paul zog sich mit dem sicher verstauten Safrankuchen zurück. Er ließ sich an den Rand der Menge treiben, wo er darauf wartete, dass die Zeremonie endete. Jetzt wegzugehen würde ihn nur verdächtig wirken lassen. Im Schatten von einem der hohen Fachwerkhäuser nahm er den Kuchen aus seinem Beutel und aß ihn langsam.


  »Möge die Mutter bei dir sein, Prinz Rupert.« Die laute Stimme der Hohepriesterin füllte den Platz und hallte von den Mauern wider. »Halte dich an die Regeln, die ich dich lehrte. Schlafe nicht und kehre als ein neuer Mann zu uns zurück.«


  Sogar von so weit weg, sah Paul, wie der junge Prinz die Kapelle betrat. Die Puffärmel seiner Jacke ließen seine Arme abstehen und betonten die Rundlichkeit seines vorstehenden Bauches. Sein langes, schwarzes Haar hing strähnig unter einem breitkrempigen Hut hervor, und seine Beine in der modisch engen Hose zitterten. Paul fühlte die Furcht des Prinzen, als ob es seine eigene wäre. Er hatte sich nie zuvor einer Person so nahe gefühlt, nicht einmal Lilla. Die Verwirrung des Kronprinzen zerrte an seinem Herzen. Armer Junge, dachte er. Ich frage mich, was mit ihm passiert, wenn er sich nicht ändert. Die Mutter hat seit Ewigkeiten kein Wunder mehr geschehen lassen. Er versuchte, nicht daran zu denken, und ließ seine Augen wandern.


  Die Menge machte Anstalten, sich aufzulösen, und die meisten Wachen waren gegangen. Wenn er vorsichtig war, könnte er vielleicht den Beutel eines reichen Lackaffen leeren, um seiner Bande Medizin und andere Dinge zu kaufen, die sie brauchten. Er schlüpfte wieder in die Menge und suchte eine gut gefüllte Geldkatze.


  Ein Mann sagte: »Der König muss ziemlich verzweifelt sein.«


  Ein Landwirt in Pauls Nähe nickte. Er sprach mit dem breiten Akzent der Landbewohner.


  »Wenn eine Nacht in Mutters Kapelle den Prinzen nicht heilt, werden sie so mit ihm leben müssen, wie er ist.«


  Ein junger Mann in der Ausgehuniform der Wache lachte müde.


  »Der König kann den Thron keinem Idioten vererben. Eine Einheit unserer besten Männer steht bereit, um mit dem Jungen einen Ausflug zu machen. Ich bin sicher, dass er nicht zum Schloss zurückkehrt, sollte die Mutter ihn nicht heilen.«


  Paul wich der Wache aus und fixierte den Beutel eines dicken Kaufmanns, als die Menge unruhig wurde. Die Leute keuchten und drängten zurück. Sie schauten und zeigten dabei in den Himmel. Paul sah nach oben, und seine Augen weiteten sich. Ein verstümmeltes Pferd stolperte durch die Luft über den Dächern der Stadt. Es trug eine ätherische weibliche Figur. Der Sonnenuntergang färbte ihren Weg. Als sie das Dach der Kapelle erreichten, stieg die Frau ab. Das Pferd stieg, und sein vorderes Bein heilte. Tänzelnd trabte es ins Zwielicht davon. Die Frau verschwand durch eine Tür im Dach. Die Leute um Paul herum erörterten die wunderbare Vision eifrig.


  »Die Mutter ist gekommen«, sagte jemand. »Der Prinz wird geheilt werden.«


  Andere waren damit nicht einverstanden und behaupteten, dass es nur ein übler Trick des Hofzauberers sei. Paul interessierte das nicht. Er nutzte seine Chance und schnitt ein Loch in die Geldkatze des dicken Kaufmanns und fing die Münzen auf, die heraus fielen.


  »He, lass das«, sagte der junge Wachmann, und seine Hand fiel schwer auf Pauls Schulter. Paul drehte und duckte sich und rannte davon, die Wache auf den Fersen. Er versuchte, seinen Verfolger abzuschütteln, schaffte es aber in der Menge nicht ganz. Er sauste auf einen der engen Durchgänge zu, die in die ärmeren Stadtviertel führten. Als er den Stiefel einer weiteren Wache im Zwielicht der Gasse sah, drehte er im letzten Moment ab. Noch einmal duckte er sich unter dem Arm der Wache hindurch und rannte in die Menge zurück. Es war mühsam, sich zu bewegen, weil mehr und mehr Leute auf den Markt drängten, um die Vision zu besprechen. Besorgt bemerkte Paul, dass die Wachen keine Schwierigkeiten hatten, sich durch die Menge zu zwängen. Sie waren stärker und schoben die Leute einfach aus dem Weg.


  Ein Junge erschien an seiner Seite.


  »Dank sei der Mutter. Ich hab dich gefunden«, sagte er. »Hier lang.« Er schnappte sich Pauls Arm und zog ihn mit sich. Überrascht folgte ihm Paul, obwohl ihn der Eifer, mit dem ihm der Junge half, misstrauisch machte.


  Ein paar Schritte zur Seite zeigte der Junge auf einen offenen Gullydeckel. Erleichtert ließ sich Paul in den Gestank und das Dunkel des neuen Abwassersystems der Stadt hinunter. Der Fremde folgte ihm in die alten Tunnel.


  Sie waren erst vor kurzem wieder entdeckt worden, und die Edelmänner hatten die Gelegenheit ergriffen, ihre Toilettenhäuschen mit dem Abwasserkanal zu verbinden. Zusammen schafften es die Jungen, den Schachtdeckel zu schließen. Sie gingen durch die Dunkelheit. Paul riss ein Stück von seinem Kittel ab, um damit Nase und Mund zu schützen. Obwohl er die Gerüche der Armen– den Schmutz, den Kot und die faule Nahrung– gewohnt war, war das Abwasser schlimmer. Wenn es um das Leben als solches geht, sind Adelige nicht anders als die anderen Leute. Er war dankbar, dass er nicht sehen konnte, was in dem stinkenden, glucksenden Strom an ihm vorbeischwamm.


  Die unterirdische Reise dauerte nicht lange. Nach nur einer Viertelstunde führte ihn der Junge zu einer anderen Leiter, die sie hinaufstiegen. Sie verließen den Untergrund in einer Sackgasse zwischen der Kapelle der Mutter und dem Krankenhaus der Stadt. Paul sog die faulige Luft mit großer Erleichterung ein. Der Junge führte ihn in eine Bruchbude an der Rückseite der Kapelle.


  »Danke für deine Hilfe«, sagte Paul.


  »Jetzt schuldest du mir was.« Der Junge sah selbstgefällig aus. Paul betrachtete das saubere Gesicht, die blonden Locken, die ordentliche Kleidung und die verdreckten, aber gut geschnittenen Fingernägel. »Du bist keiner meiner Bande.«


  »Nein, bin ich nicht. Trotzdem brauche ich deine Hilfe.« Der blonde Junge lächelte.


  »Wofür?«


  »Ich muss in die Kapelle der Mutter und habe es über das Abwassersystem versucht, aber sie ist nicht daran angeschlossen.«


  »Warum ich?«, fragte Paul. »Es gibt Hunderte von Gassenkindern in den Straßen.«


  »Du bist etwas Besonderes. Natürlich bezahle ich dich fürs Mitkommen. Und wir tun nichts Ungesetzliches.«


  »Nachher behauptest du, dass wir den Prinzen retten wollen.«


  Der Junge lachte.


  »Ganz genau, Paul.«


  Pauls Herz setzte einen Schlag aus. Woher kannte der Fremde seinen Namen? Der Junge stand auf und bewegte sich in Richtung einer Tür in der Seitenwand der Bruchbude zu.


  »Nun komm schon, oder soll ich die Wachen rufen?«


  Paul dachte für einen Moment über den Fremden nach. Der Junge schien viel über ihn zu wissen. Vielleicht kannte er sogar einige seiner Verstecke. Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe ja wohl keine Wahl, oder?«


  Der Junge lächelte wie ein Cherub.


  »Du kannst mich Tom nennen. Ich bin der Sohn von Prinz Ruperts Kinderschwester.«


  Paul biss sich auf die Lippe und blieb still, obwohl er sich fragte, warum der Sohn der königlichen Kinderschwester ihn für sein Abenteuer gewählt hatte. Zusammen gingen sie in das Haus neben der Kapelle. Paul wunderte sich, dass Tom eintrat, als ob es seiner Familie gehörte. Na ja, vielleicht tut es das, dachte er. Sie stiegen die Dienstbotentreppe höher und höher. Zu seiner Überraschung fand Paul Seile, Haken, Flaschenzüge und Rollen auf dem Dachboden. Sie waren viel feiner gearbeitet als die, die er von seinen Gelegenheitsjobs im Hafen kannte. Alles, was man zum Klettern brauchte, lag dort. Paul kreuzte die Arme vor seiner Brust.


  »Sieht so aus, als hättest du das hier ziemlich lange vorausgeplant.«


  »Ich habe dich monatelang gesucht.«


  »Aber warum brauchst du mich?«


  Tom zuckte mit den Schultern.


  »Ich bin nicht gut im Klettern und wollte unbedingt den Besten als Hilfe.«


  Obwohl er sich geschmeichelt fühlte, war es Paul, als ob Tom nicht die ganze Wahrheit sagte. Doch er nahm ohne weiteren Kommentar einen Haken mit einem Seil und stieg auf das Dach. Gekonnt warf er den Haken. Er verklemmte sich an einem Steinlöwen, der das Westfenster vom Turm der Kapelle beschützte. Paul bückte sich und entfernte zwei Schindeln. Er band das andere Ende seines Seils an eine Dachlatte des Hauses.


  »Jetzt warten wir auf den Mond«, sagte er zu Tom. »Dann sind weniger Menschen da, die uns von unten sehen könnten, und wir haben genug Licht, um übers Seil zu gehen.« Er setzte sich und betrachtete die Schatten der Hügel und Täler um die Stadt herum.


  Die meisten Felder waren bereits abgeerntet, und die Erde wirkte braun und leer. Dies muss eines der höchsten Häuser der Stadt sein. Nur die Kapelle der Mutter, das Schloss und Greenmans Kathedrale sind höher. Er genoss die Aussicht, bis die Sonne unterging.


  Als Mondlicht die Welt erhellte, betrat Paul das Seil.


  »Ich zeige dir, wie man das macht. Aber du musst allein nachkommen.«


  Tom nickte. Paul lief über das Seil. Seine Füße spürten die Vibrationen des Seils, wenn der Wind mit sanften Fingern an seiner Kleidung zupfte. Er kämpfte um sein Gleichgewicht. Sorgfältig setzte er einen Fuß vor den Anderen, die Arme weit ausgebreitet. Er bezweifelte, dass sie den Prinzen auf demselben Weg heraus bringen könnten. Schließlich stieg er durch ein Turmfenster und drehte sich um.


  »Hüte dich vor dem Wind.« Er rief gerade laut genug, um auf dem Dach gehört zu werden.


  Tom winkte und bückte sich. Er knotete das Seil ab und signalisierte Paul, den Haken zurückzuwerfen.


  »Du musst jetzt nach unten gehen und mit meiner Mutter reden«, rief Tom.


  Paul war nicht einfach verärgert, er war richtig sauer, dass er hereingelegt worden war. Er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um Tom keine Schimpfwörter zuzurufen. Einen Wutanfall würden die Wachen an den Toren der Kapelle sicher nicht überhören. Er knirschte mit den Zähnen, bis seine Wut nachließ. Für einen Moment dachte er, er könne das Seil benutzen, um an der Außenwand wieder nach unten zu steigen, aber es war viel zu kurz. Außerdem hielt Tom immer noch das andere Ende in den Händen. Mist, ich kann nicht mal zurückgehen. Der Idiot hat sichergestellt, dass ich die Stufen nehmen muss. Stirnrunzelnd hakte er das Seil los und beobachtete, wie Tom es einrollte.


  »Wie komme ich zurück?«


  »Das wird dir Mutter sagten.« Tom winkte ein letztes Mal und stieg zurück ins Haus.


  Paul wusste, dass er früher oder später bemerkt werden würde, wenn er im Freien blieb. Er würde sein Glück weiter unten versuchen müssen. Er stapfte zur Tür, warf den Bolzen zurück und ging die Stufen hinunter. Sie schienen endlos. Je weiter er nach unten stieg, desto mehr nahm sein Ärger ab und desto müder wurde er. Was ist, wenn dort unten Wachen auf mich warten? Für den Einbruch werden sie mir die Hände abschneiden. Sein Herz hämmerte. Er lauschte auf Geräusche von unten, konnte aber wegen seiner eigenen, angestrengten Atemzüge nichts hören. Nach einer Weile beschloss er, weiterzugehen. Ich habe sowieso keine andere Wahl. Außerdem, wenn Tom mich einer Wache hätte ausliefern wollen, hätte er mir nicht geholfen, einer anderen zu entkommen. Er setzte seinen Abstieg fort, bis er eine kleine Tür erreichte. Er lauschte daran, öffnete sie und schlüpfte ins Längsschiff der Kapelle. Es war leer. Auf Zehenspitzen huschte er durch die Kapelle und sah sich nach Gefahrenquellen und einem Ausgang um. Die Fenster reichten hoch hinauf, waren aber zu schmal, um hindurch zu steigen. Sie ähnelten den Schießscharten in den Schlossmauern und ließen wenig Licht herein.


  Paul näherte sich dem Heiligtum. Ein Feuer brannte unter dem Ewigen Kessel, der die Gegenwart der Mutter symbolisierte. Auf den Stufen daneben saß die Frau, die durch den Himmel geritten war. Der Kronprinz hockte an ihrer Seite, hatte seinen Kopf auf ihren Schoß gelegt, und sie summte ein Schlaflied. Paul schluckte schwer. Er brauchte all seinen Mut, um auf die Frau zuzutreten.


  »Sind Sie Toms Mutter?«


  Zwei Paar Augen sahen zu ihm auf. Trotz seiner Erschöpfung fühlte er die Überraschung des Kronprinzen. Der Junge sprang auf die Füße und starrte Paul mit großen Augen an.


  Paul starrte zurück. Sein Unterkiefer klappte herunter, und ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Er stand wohl vor einem magischen Spiegel, der ihm eine besser ernährte Version von sich selbst zeigte.


  Nach langem Schweigen wandte sich der Kronprinz der Frau zu und fragte: »Mami, warum sieht der aus wie ich?«


  »Ich sehe nicht aus wie du.« Paul wollte es nicht wahr haben.


  »Doch, tust du«, sagte die Frau. »Kommt her, ihr beide. Ich werde es erklären.«


  Paul wäre am liebsten davongerannt. Er wusste, dass sich sein Leben für immer ändern würde, wenn er ihrer Bitte folgte.


  Prinz Rupert setzte sich an seinen alten Platz und kuschelte sich wieder an die Frau. Paul wappnete sich und setzte sich auf ihre andere Seite. Sie begann zu reden.


  »Ich bin die beste Freundin der Königin und Ruperts Kinderschwester. Während der Geburt, war ich neben der Hebamme die einzige Person im Raum. Die Königin bekam Zwillinge. Als mir die Hebamme befahl, ich solle den Zweitgeborenen fortbringen, damit er getötet werden konnte, brachte ich es nicht übers Herz.« Sie sah Paul an. »Ich tauschte dich gegen den tot geborenen Sohn einer Dienerin aus und überreichte diesen den Wachen. Jedermann hielt dich für tot, und ich wurde Ruperts Kinderschwester. Nach einigen Jahren wurde langsam klar, dass Rupert sich nicht so entwickelte, wie es ein normales Kind tut. Mit drei Jahren konnte er kaum sprechen, und mit neun nässte er immer noch ein.« Sie drehte sich zu Rupert um und streichelte seine Wange. »Mich stört das nicht, Rupert. Ich liebe dich, so wie du bist.« Sie blinzelte einige Tränen weg. »Als die Königin vor einigen Monaten ihre erneute Schwangerschaft mitteilte, entschied der König, dass Rupert sterben müsse, damit das Königreich einen angemessenen Erben erhalten könne. Die Königin und ich waren entsetzt. In diesem Moment beschloss ich, dich zurückzuholen, Paul. Seither sucht Tom nach dir.«


  »Versuchst du, mir einzureden, ich sei der Zwilling des Kronprinzen?«


  »Bruder, Bruder, Sohn der Mutter«, sang Rupert, und die Kinderschwester sah ihn liebevoll an.


  »Es ist Tom nicht leicht gefallen, dich aufzuspüren, und noch schwerer, Kontakt aufzunehmen. Ich bin froh, dass er es geschafft hat. Du kannst diese Kapelle als der geheilte Kronprinz verlassen und über das Land herrschen, wenn dein Vater stirbt, oder du bleibst ein Bettler in den Straßen der Stadt.«


  Paul sah Rupert an. Ich habe einen Bruder! Plötzlich fühlte er sich nach Singen. Stattdessen biss er sich auf die Unterlippe. Sicher hatte die Kinderschwester nicht alles bedacht. Stirnrunzelnd, studierte er seinen Bruder. Ruperts Augen und Haar hatten dieselbe Farbe wie seine, und sie waren nahezu gleich groß, aber Rupert war nicht so dünn wie er und viel, viel sauberer.


  »Was passiert mit Rupert, wenn ich nicht bleibe?«


  »Die Hohepriesterin der Mutter ist meine Schwester. Sie schmuggelt uns beide kurz nach Mitternacht hier raus. Tom wartet mit einer Kutsche. Ich kann dich mitnehmen und irgendwo absetzen, aber unsere Flucht wäre für Rupert, Tom und mich viel einfacher, wenn du hier bleiben würdest.«


  »Warum nimmst du nicht das fliegende Pferd, mit dem du gekommen bist?«, fragte Paul.


  Das Gelächter der Kinderschwester hallte von den Mauern wider.


  »Das war nicht echt. Meine Schwester, die Priesterin, hat eine Illusion beschworen, um die Wachen an den Türen abzulenken.« Sie legte ihre Hand auf seine Schulter. »Bitte denke über mein Angebot nach.«


  Rupert beugte sich vor.


  »Mamikönigin küsst dich zur Nacht, wenn du ich bist. Und du kannst mit all meinen Spielsachen spielen.«


  Paul stützte seine Ellenbogen auf die Knie und legte sein Gesicht in die Hände. In dieser Position fand er es leichter nachzudenken. Wollte er wirklich seine Eltern kennenlernen? Was ist, wenn sie herausfinden, dass ich nicht Rupert bin? Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie man sich in einem königlichen Haushalt benimmt. Was, wenn sie bemerken, wie viel dünner ich bin als Rupert? Paul wischte sich die Augen. Andererseits bedeutet eine Familie auch regelmäßiges Essen und einen warmen Platz zum Schlafen. Und es ist die Königsfamilie von Xawia. Sie werden wahrscheinlich viel zu beschäftigt sein, um sich groß um mich zu kümmern. Paul erinnerte sich daran, wie Torben ihn gelobt hatte, weil er sich scheinbar unsichtbar machen konnte. Er war zuversichtlich, dass er sich gut einfügen würde. Warum pochte dann sein Herz so stark? Seine Hände schwitzten, er konnte kaum atmen, und seine Beine zitterten.


  »Was ist, wenn sie mich nicht mögen?«, flüsterte er.


  »Ich mag dich«, sagte Rupert.


  »Ich bin sicher, dass sie dich genauso lieben werden, wie sie Rupert lieben«, sagte die Kinderschwester.


  Wenn ich nur nicht ganz allein wäre, dachte Paul. Dann erinnerte er sich an die schwangere Königin. Ich werde nicht lange alleine sein. Bald habe ich noch einen Bruder oder eine Schwester! Wortlos zog Paul die zerlumpte Kleidung aus. Kichernd folgte Prinz Rupert seinem Beispiel.


  


  


  Geheimnisse


  Geblendet von der Morgensonne blinzelte Paul seine Schläfrigkeit weg. Seine Kopfhaut und die Haut auf seinem Gesicht prickelten, da Ruperts Kinderschwester sie letzte Nacht mit Wasser aus dem großen Kessel der Mutter gewaschen hatte. Die Priesterin beugte sich zu ihm hinunter.


  »Zeit zu gehen, Rupert.«


  »Ich bin Paul.«


  Die Priesterin runzelte die Stirn.


  »Jetzt bist du Rupert, Kronprinz von Xawia.« Sie half ihm auf die Füße und führte ihn durch die dunkle Kapelle. Das Morgenlicht fiel durch die schmalen Fenster, und Staub tanzte in den Sonnenstrahlen. Mit einem versteckten Hebel öffnete die Priesterin das große Doppeltor. Paul blinzelte, kurzfristig geblendet von der Morgensonne, aber die Hand auf seiner Schulter schob ihn vorwärts.


  »Gesegnete Mutter, hat er Gewicht verloren«, flüsterte die Königin. »Sieh nur! Er wirkt ja ganz ausgehungert.«


  »Alles hat seinen Preis«, sagte der König, »und du kannst ihn ja wieder aufpäppeln. Lass uns hoffen, dass sein Gehirn ebenso viel gewonnen hat wie sein Körper verlor.«


  Die Priesterin sang ein Gebet, und die königliche Familie fiel ein.


  Als sich Pauls Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten, sah er seine Eltern an. Der König war ein großer Mann mit braunem Haar und einem wilden, von grauen Strähnen durchzogenen Bart. Er hatte dieselbe Adlernase wie Rupert und trug seinen purpurroten Mantel und seine Krone voll Stolz. Verglichen mit ihm, schien die Königin winzig, abgesehen von ihrem vorstehenden Bauch. Sie wirkte wie all die anderen schwangeren Frauen, die Paul gesehen hatte: müde, besorgt und krank. Ich ähnele ihr nicht besonders. Dann bemerkte er, dass er dieselben schwarzen Locken und blauen Augen hatte.


  »Empfangt den wiederkehrenden Sohn.« Die Priesterin schubste Paul auf seine Eltern zu. »Und dankt der Mutter, denn sie hat euch erhört. Geht mit ihrem Segen.«


  Als er auf den König und die Königin zuging, trocknete Pauls Kehle aus, und sein Herz hämmerte. Er starrte auf die Füße der Königin und versuchte, nicht auf seine Ohren zu achten, die sich anfühlten, als würden sie brennen.


  Zarte Finger hoben sein Kinn, und die Stimme der Königin, sanft und voller Liebe, drang an seine Ohren.


  »Sieh mich an, Rupert.« Paul gehorchte. Sein Herz zog sich zusammen, als Königin Mellisandes Augenbrauen nach oben sausten. Sie weiß, dass ich nicht Rupert bin. Ich hätte dieser Kinderschwester nie vertrauen dürfen. Aber die Königin zog ihn an sich und küsste seine Stirn.


  »Ich bin froh, dich zurück zu haben, Liebling«, sagte sie.


  »Nun, Junge, bist du geheilt?«, fragte der König. »Sag mir die sieben Gebote der Kriegskunst.«


  Paul wollte ihm sagen, dass er sie nicht wusste, aber seine Stimme weigerte sich zu gehorchen.


  »Du solltest ihn nicht nach Dingen fragen, die er nicht wissen kann«, sagte die Königin. »Denk daran, dass er kaum etwas von dem verstanden hat, was ihm der Lehrer beibringen sollte, obwohl er immer so getan hat als ob.«


  »Du hast recht, meine Liebe, wie immer.« Der König sah Paul an. »Sag wenigstens meinen Namen und den deiner Mutter, Rupert.«


  Paul schluckte schwer, und hoffte, seine Stimme würde durchhalten.


  »Du bist König Albert der Weise, und mei…«, er zögerte, »meine Mutter ist Königin Mellisande.«


  Ein Lächeln huschte über des Königs Gesicht, und die Königin nickte.


  »Es scheint, die Mutter hat wirklich ein Wunder bewirkt und meinen Erben geheilt«, verkündete der König, stand auf und schob Paul auf die Kutsche zu. Die Menge jubelte. Die Begeisterung nahm nicht ab, bis die königliche Kutsche das Schlosstor erreichte. Paul unterdrückte ein Gähnen. Wegen der Anweisungen, die ihm die Kinderschwester eingebläut hatte, hatte er nicht viel geschlafen.


  »Du musst erschöpft sein«, sagte die Königin. »Ich denke, am besten ruhst du etwas aus, bevor du mit deiner Ausbildung loslegst.«


  »Du verwöhnst ihn schon wieder.« Der König seufzte.


  »Es ist das letzte Mal. Ich verspreche es. Sieh doch, wie müde er ist. Ich bin sicher, dass er heute sowieso nicht viel lernen könnte.«


  Der König murrte, gab aber nach.


  Paul wurde gescheuert und bekam zu essen, sobald sie die königlichen Gemächer erreichten. Etwas später lag er in einem Bett auf einer frisch gestopften Matratze, die nach sauberem Stroh und Sommer roch. Wollene Decken vor dem engen Fenster hielten das Sonnenlicht fern, und eine Daunendecke wärmte ihn. Die weiche Wäsche streichelte seine schmerzende Haut. Paul war wie betäubt von all der Pracht, die er gesehen hatte.


  Er hatte sogar ein Zimmer ganz für sich. Verglichen mit den anderen Räumen war es nicht sehr groß, aber es war geräumiger als die zugige Hütte, die er mit seinen Freunden geteilt hatte. Farbige Teppiche bedeckten die Wände. Bunte Läufer und Spielzeuge lagen auf dem Boden verstreut. Er dachte an seine Freunde, und sein Herz schmerzte. Sera wäre beeindruckt. Wenn ich all das nur mit den anderen teilen könnte. Er fühlte sich schuldig. Wenigstens haben sie das, was ich erbettelten konnte. Ich wünschte, ich könnte ihnen eine Nachricht schicken, damit sie wissen, dass es mir gut geht. Vielleicht kann ich mich für eine Weile aus dem Schloss schleichen.


  Trotz seiner Erschöpfung setzte sich Paul auf und beschloss, nach einer Seitentür zu suchen. Er stellte die Füße auf die kalten Steinplatten und zuckte zusammen. Dann bemerkte er zwei große Kisten, die an der Wand standen. Sie enthielten mehr Kleidungsstücke als er jemals tragen konnte. Er nahm eine mit Fell besetzte ärmellose Tunika heraus und staunte über den dicken Stoff und die glänzenden Stickereien. Er wühlte sich durch die Kisten und fand ein passendes Hemd, eine enge Hose und einen langen Mantel, sowie weiche Lederstiefel und eine fellbesetzte Mütze mit einem hellroten Schal.


  Als er fertig angezogen war, verließ er sein Zimmer. Helles Sonnenlicht durchflutete den Flur, und Stimmen drifteten vom Hof herauf. Durch den Hof kann ich nicht gehen. Er suchte nach der Dienstbotentreppe, als er an einem jungen Mädchen mit einem Korb voll sauberer Leinenservietten vorbeikam. Sie sah zu Boden und knickste. Paul wusste nicht, wie er reagieren sollte und ging einfach weiter. Sein Herz raste, und er hoffte, dass das Mädchen nicht merkte, wie fehl am Platz er sich fühlte. An der nächsten Ecke sah er zurück, aber das Mädchen war schon in einem der Zimmer verschwunden. Wenig später entdeckte er eine enge Treppe, aber auf halber Strecke nach unten, hörte er einige Diener, die ihm entgegen kamen.


  »Er sieht so anders aus«, sagte eine Frau. »Er ist so dünn, dass es eine Schande ist.«


  »Hast du je von einem Wunder gehört, ohne dass jemand dafür bezahlen musste?«, antwortete ein Mann. »Mir ist es lieber, wenn er zahlen muss, nicht ich.«


  Paul wollte nicht, dass sich noch mehr Leute vor ihm verbeugten, besonders nicht auf einer Treppe gerade breit genug für zwei sehr schlanke Diener. Er wollte aber auch nicht wieder zurückgehen. Er sah sich um. Einige Stufen weiter unten entdeckte er eine Nische in der Wand. Es schien die einzige Stelle zu sein, wo er sich verstecken konnte. Vielleicht sehen sie mich nicht und gehen vorbei. Er zwängte sich hinein und versuchte, der Wand so ähnlich wie möglich zu sehen. Die Stimmen wurden lauter.


  »Es war nicht nötig, Prinz Rupert zu ändern. Er war immer nett«, sagte die Frau.


  »Der König kann eben keinen Idioten als Erben einsetzen– ganz gleich wie nett er ist.«


  »Er war kein Idiot, nur ein bisschen langsam.«


  Paul hielt die Luft an und drückte sich enger an die Wand. Ein Stein bewegte sich unter seinen Fingern. Die Wand gab nach, und er stolperte in einen unbeleuchteten Korridor. Hinter ihm schloss sich die geheime Tür wieder.


  »Was war das?« Die Stimme klang dumpf. Paul hörte der Antwort des Mannes nicht zu. Er versuchte, sich zu beruhigen, indem er sich auf seine Atmung konzentrierte. Dass er nichts sehen konnte und dass seine Arme auf beiden Seiten kühlen Stein berührten, störte ihn nicht. Er war schon oft an engen, dunklen Orten gewesen. Aber die Art, wie er in den Geheimgang gestolpert war, hatte ihn erschreckt. Die Luft roch abgestanden und staubig, als ob der Gang lange Zeit nicht benutzt worden wäre.


  Er streckte die Hand nach der Tür aus, und seine Finger berührten Holz. Sorgfältig betastete er den Mechanismus, um herauszufinden, wie er zu öffnen wäre. Als er die umliegenden Wände prüfte, stießen seine Finger auf ein kleines Loch. Er fand einen Beutel darin und etwas Langes und Glattes. Als er den Beutel öffnete, spürte er Flint und Zunder. Erleichterung durchflutete ihn. Er zerdrückte ein Stück des getrockneten Zunderschwamms in seiner Handfläche. Dann hockte er sich auf den Boden und kippte das Pulver auf einen kleinen Haufen. In der Dunkelheit gaben die winzigen Funken, die er beim Aneinanderschlagen der Steine erhielt, gerade genug Licht, um zu sehen, was er tat. Bald fing der Zunder Feuer, und die kleine Flamme machte es Paul möglich, die langen, glatten Dinger genauer anzusehen. Wie er vermutet hatte, waren es Kerzen. Er hatte nie selbst eine in der Hand gehalten, aber er hatte sie in Greenmans Kathedrale während der Gottesdienste für arme Leute gesehen. Er hielt den Docht an die Flamme, trat den glühenden Zunder aus und prüfte die Tür noch einmal. Mit genug Licht war es leicht, den Hebel zu finden, mit dem man sie öffnete.


  Mit der Hand auf dem Griff zögerte Paul. Er sah hinter sich und fragte sich, wohin der Gang wohl führte. Vielleicht bringt er mich bis zur Außenmauer des Schlosses, ohne dass ich Dienern ausweichen muss. Er nahm seinen Mut zusammen und ging den engen Korridor entlang. Kleine Staubwolken tanzten um seine Füße. Seine Schritte waren das einzige Geräusch, das er hörte. Für einen Moment wunderte er sich, dass es kaum Spinnennetze gab. Vielleicht bin ich seit Jahrhunderten die erste Person, die hier entlang geht. Der Korridor war so eng, dass seine Ellenbogen gelegentlich an die Wand stießen. Er muss direkt in den dicken Mauern liegen. Paul staunte. Er ging, bis er eine Wendeltreppe erreichte. Sie war breit genug, dass mehrere Leute nebeneinander stehen könnten, und sie führte mehrere Geschosse hinauf und hinunter. Dies muss ein extra Turm sein, dachte Paul. Die Treppe ist zu breit, um zwischen zwei Mauern zu passen. Er fragte sich, warum niemand den Treppenturm von außen bemerkt hatte, erkannte aber, dass niemand einen zusätzlichen Turm in dem Wirrwarr von Mauern, Türmchen, Alkoven und Erkerfenstern bemerken würde.


  Nach oben oder nach unten? Er wollte seine Freunde so schnell wie möglich wiedersehen, aber er wollte nicht riskieren, entdeckt zu werden. Ich steige besser zuerst nach ganz oben, um sicherzugehen, dass ich wirklich alleine bin.


  Er stieg eine scheinbar endlose Zeit. Schon bevor er das oberste Geschoß erreichte, protestierten seine Beinmuskeln. Er untersuchte die Tür, die den Eingang versperrte. Sie hatte denselben Mechanismus wie die, durch die er gefallen war. Paul entdeckte auch ein Guckloch. Er schob den Deckel zur Seite und sah hinaus. Die Mittagssonne erhellte ein leeres Zimmer mit etwas Vogelkot.


  Er zog am Hebel, trat durch die Tür, und betrachtete die dünne Steinschicht auf der Außenseite. Der Stein, der den Mechanismus auslöste, sah den anderen zum Verwechseln ähnlich, hatte aber einen kleinen, kreuzförmigen Riss.


  Paul sah sich das Zimmer, das er gefunden hatte, genauer an. Als er aus den großen, offenen Fenstern blickte, wurde ihm schwindelig. Er hatte die Stadt noch nie aus dieser Höhe gesehen. Der Turm war am oberen Rand der Klippe gebaut worden, die über dem Wasser des Geschenks der Mutter aufragte. Weit unten erkannte Paul die schäumenden Stromschnellen des Flusses. Von hier oben, ähnelten die Boote im Hafen Spielzeugen.


  Wenn er an der Stadt vorbei nach Norden schaute, konnte er die Berge sehen und jenen Punkt, wo das Geschenk der Mutter mit dem Seichten Fluss verschmolz. Im Osten dehnten sich Meilen über Meilen Ackerland aus wie ein Flickenteppich. Sie endeten an einem riesigen Wald, der sich bis weit in den Süden zog und dort bis auf einen Streifen Ackerland entlang des Geschenks der Mutter die Aussicht dominierte.


  Paul entdeckte eine Leiter in der Ecke zwischen den Süd- und Ostfenstern. Neugierig stieg er hinauf und fand sich in einem gemütlichen, zeltförmigen Zimmer. Etwas Licht fiel durch einen Riss zwischen den Schindeln. Es wäre ein großartiges Versteck für die Bande. Wenn es nicht im Schloss wäre, heißt das. Da seine Bande der Grund gewesen war, warum er sein komfortables Bett verlassen hatte, kletterte er nach unten, drückte den markierten Stein und kehrte in die dunklen, engen Korridore zurück.


  Er stieg für eine lange, lange Zeit. Auf jedem Stockwerk führten weitere Korridore von der Treppe weg. Als seine Waden zu sehr schmerzten, setzte er sich auf eine Stufe, klebte die Kerze neben sich auf dem Boden fest, und wartete, dass der Schmerz nachließ. Sein Kopf sank auf seine Brust, und er schlief ein. Als er aufwachte, war die Kerze bis auf einen kleinen Stumpf heruntergebrannt. Besorgt beschloss Paul, in sein Zimmer zurückzukehren, bevor er kein Licht mehr hatte. Ich versuche es morgen wieder. So schnell er konnte, stieg er die Stufen zurück zu seinem Stockwerk. Zweimal nahm er den falschen Korridor. Der erste endete neben den königlichen Gemächern, und durch Gucklöcher, konnte er die leeren Zimmer seiner Eltern sehen. Sie sind wahrscheinlich immer noch unten und feiern Ruperts Heilung. Müde kehrte er zur Treppe zurück und ging weiter, bis er den Gang wieder fand, der ihn zu der geheimen Tür in der Nähe von Ruperts Zimmer brachte. Immer wieder musste er gähnen, schaffte es aber ins Bett, ohne dass jemand bemerkte, dass er fort gewesen war. Mit tauben Fingern zog er sich aus. Er schlief ein, bevor sein Kopf das Kissen berührte.


  


  


  Ein verwirrender Anfang


  Das Licht der Morgensonne weckte ihn. Das Bett war so bequem, dass er sich nicht danach fühlte aufzustehen. Ich muss Torben so einiges erklären, dachte er und reckte sich. Schließlich öffnete er die Augen und sah einen Fremden die Decken zusammenfalten, die vor den Fenstern gehangen hatten. Er setzte sich auf.


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Ihr Kammerdiener«, sagte der Fremde und verbeugte sich.


  »Was immer das ist.«


  »Ich bin Ihr persönlicher Helfer.« Der Mann griff nach der Kleidung, die Paul am Vortag ausgezogen hatte. »Es ist bald Zeit, dass Hoheit sich zur ersten Unterrichtsstunde bereit macht. Euer Lehrer erwartet Euch nach dem ersten Essen in der Bibliothek.« Mit einer geschickten Handbewegung warf er Paul das Hemd über den Kopf.


  »Aufhören.« Paul kämpfte, um seine in den weiten Hemdsärmeln verhedderten Arme zu befreien. »Ich kann das allein.«


  »Es ist meine Pflicht, Euch für den Tag vorzubereiten, Hoheit.« Der Kammerdiener ignorierte den Protest und fuhr fort, ihn anzuziehen. Paul ärgerte sich besonders darüber, dass ihm keine Zeit blieb, an seine Freunde zu denken und nach einem Weg zu suchen, wie er sie treffen konnte. Als er völlig angezogen war, begleitete ihn der Kammerdiener zu einem Saal, wo das Essen bereit stand. Ein einzelnes Gedeck wartete auf Paul.


  Ein anderer Diener servierte. Auch er verbeugte sich.


  »Königin Mellisande bedauert, dass sie sich Euch nicht anschließen kann. Sie fühlt sich nicht gut, und die Hebamme hat angeordnet, dass sie heute im Bett bleiben muss.«


  Paul nickte und setzte sich, um allein zu essen. Ich wünschte, sie würden aufhören, sich vor mir zu verbeugen. Wegen des ganzen Essens, das am Vortag in ihn hineingestopft worden war, aß er nicht viel. Seufzend stand er auf und erlaubte dem Kammerdiener, ihn zur Bibliothek zu bringen.


  Ein junger Priester in Greenmans grüner Robe wartete auf ihn. Er stand an einem Fenster, und lehnte sich auf einen Stock. Er winkte Paul zu, sich an einen der Schreibtische zu stellen und humpelte hinüber. Sobald der Kammerdiener gegangen war, schlug er Paul mit dem Stock.


  »Au! Wofür war das?«


  Der Priester antwortete nicht, sah ihn nur mürrisch an.


  »Lesen! Fang auf Seite fünfzehn an.«


  »Aber ich kann nicht lesen. Au.«


  Noch ein Schlag mit dem Stock.


  »Öffne Seite fünfzehn und kopiere jedes Wort auf deine Schiefertafel.«


  Paul öffnete das Buch und zählte die Seiten. Er wagte nicht zu fragen, was eine Schiefertafel war. Bestimmt würde er bei dieser Frage wieder geschlagen. Er betrachtete den Schreibtisch genauer und fand eine dünne, schwarze Platte aus einem Stein, der dem von Dachschindeln ähnelte. Vielleicht ist das die Schiefertafel. Schmerz schoss erneut durch seinen Rücken, und er zuckte zusammen.


  »Hör auf zu trödeln«, sagte der Priester. »Nimm die Kreide und fang an zu schreiben.«


  Paul hob einen schlanken weißen Stein auf und betrachtete die Schnörkel im Buch. Langsam begann er, sie so gut er konnte abzumalen. Ein weiterer, heftiger Schlag landete auf seinem Rücken. Paul biss sich auf die Lippe, um nicht zu weinen.


  »Das ist nicht Seite fünfzehn.« Der Priester schlug wütend die Seiten um. »Und deine Buchstaben sehen immer noch aus, als ob ein Huhn über die Tafel gelaufen ist. Gib dir beim Schreiben mehr Mühe, oder ich werde mit der Rute nachhelfen.«


  Paul schrieb noch langsamer, und der Stock landete immer wieder auf seinem Rücken. Der Morgen zog sich hin.


  »Du bist immer noch derselbe Idiot wie vorher«, sagte der Priester, als die Tür aufging. »Wie kann der König nur glauben, dass du jemals in der Lage wärst, über Xawia zu herrschen?«


  »Ich bin sehr wohl in der Lage, die Qualitäten meines Sohns zu beurteilen«, sagte der König beim Eintreten.


  Der Priester wurde steif.


  »Vor Greenmans Angesicht ändern sich Meinungen.«


  Der König wurde rot im Gesicht.


  »Du bist entlassen, und ich will dich nie wieder sehen. Sag deinem grünen Vater, er soll mir nächstes Mal einen anderen Priester schicken.« Er drückte Paul einen Apfel in die Hand. »Komm, Junge. Ich zeige dir die Waffenkammer.«


  Paul war erleichtert, dass der Priester ihn nicht mehr quälen konnte, machte sich aber Sorgen, was sein Vater von ihm dachte. Er folgte dem König die Treppe hinunter und unterdrückte den Schmerz, wenn das Hemd gegen seinen Rücken rieb.


  »Du musst Idioten wie diesen Priester in ihre Schranken weisen«, sagte der König. »Kein Ducken und so tun als gäbe es ihn nicht. Ich brauche einen Erben, der zupacken kann, wenn es nötig ist.« Er sah Paul an, der seinen Apfel mampfte.


  »Rupert! Hörtest du zu?«


  »Ja, Vater«, sagte Paul mit vollem Mund.


  Der König schnaufte.


  »Nächstes Mal erwarte ich, dass du für dich selbst sprichst. Es ist nicht gut, sich auf andere zu verlassen, wenn du König werden willst.«


  Die Waffenkammer enthielt viele verschiedene Arten von Waffen. Aufmerksam hörte Paul zu, wie der König ihre Einsatzmöglichkeiten beschrieb, aber er wagte nicht, eine anzufassen. Werde ich nie Zeit für mich haben? Als der König mit dem Erklären fertig war, tätschelte er Paul den Kopf.


  »Keine Sorge, du lernst beizeiten, wie sie alle zu verwenden sind. Jetzt lauf, aber sei rechtzeitig zum Fest heute Abend zurück.«


  Erleichtert rannte Paul davon. Er erreichte Ruperts Zimmer, obwohl er Schwierigkeiten hatte, es zu finden. Auf dem Tisch wartete eine Schüssel Obst auf ihn. Hungrig aß er. Es ist so süß und frisch. Manda würde es lieben. Ich suche die anderen am besten sofort. Er füllte eine kleine Tasche mit Obst und sauste zu der geheimen Tür. Im Tunnel zündete er eine Kerze an, packte ein paar als Ersatz in seine Tasche und machte sich auf, einen Weg aus dem Schloss zu finden. Er ging viele lange, gewundene Korridore entlang. Mehrere endeten an Türen, von denen alle ein Guckloch hatten. Die Tür am dichtesten beim Schlosstor führte in die Ställe. Paul konnte sie nicht benutzen, weil dort zu viele Stallburschen arbeiteten.


  Er wollte gerade zurückgehen, um einen anderen Gang zu versuchen, als er eine kleine Tür in einer Nische bemerkte. Er schaute durch das Guckloch und sah niemanden. Vorsichtig öffnete er. Er befand sich außerhalb der Mauern des Schlosses in einem der reichsten Viertel in der Stadt, gleich über dem Hafen. Von hier konnte er den Fluss riechen. Bevor er die Tür schloss, vergewisserte er sich, dass er den markierten Stein zum Öffnen finden konnte.


  Er schlenderte bergab. Als er die Häuser der reichen Kaufleute hinter sich ließ, traf er die ersten Menschen. Sie warfen einen Blick auf ihn und erschraken. Sie starrten ihm nach, bis er um die Ecke bog.


  Paul fühlte sich unbehaglich. Es war viel einfacher gewesen, sich anzupassen, als er auf der Straße lebte. Die Tür einer Taverne öffnete sich, und ein Mann wurde hinaus geworfen. Er landete im Schmutz direkt vor Pauls Füßen.


  »Nächstes Mal bezahlst du, was du isst«, rief der breitschultrige Gastwirt. Er hielt inne, und sein Mund klappte auf. »Greenmans Segen«, murmelte er. »Der Kronprinz!« Er sank auf ein Knie und beugte den Kopf. »Gibt es was, das wir für Euch tun können, Hoheit?«


  Paul floh. So schnell er konnte lief er den Weg zurück, den er gekommen war. Viele verblüffte Blicke folgten ihm. Im Licht der sinkenden Sonne dauerte es, den richtigen Stein zu finden. Die ganze Zeit fürchtete er, jemand würde die Wachen rufen, aber er erreichte die Geheimgänge unbehelligt.


  Er atmete tief durch und lehnte sich gegen die Wand, fuhr aber sofort zurück als schneidender Schmerz dort durch seinen Rücken schoss, wo ihn der Stock des Priesters getroffen hatte. Er drehte sich um und lehnte Arme und Stirn gegen die kalten Steine. Da fiel ihm etwas ein. Werde ich immer noch zur Bande gehören, obwohl ich nicht mehr Paul bin? Was ist, wenn sie auch anfangen, sich zu verbeugen oder zu knicksen? Was ist, wenn sie meine Geschichte nicht glauben und denken Paul sei tot? Ich muss mit Torben reden. Er war immer wie ein Bruder für mich. Er wird es verstehen.


  Müde stapfte Paul die Treppe hinauf. Morgen achte ich darauf, dass mich niemand als Prinz erkennt. Zuerst brauche ich andere Kleidung. Mit dem, was ich jetzt trage, weiß ja jeder sofort Bescheid. Und ich brauche mehr Kerzen. Tief in Gedanken, wanderte er den Korridor entlang, bis er die Tür erreichte. Als er die von den dicken Wänden gedämpfte Stimme des Königs hörte, erstarrte er, die Hand am Öffnungsmechanismus. Er hatte den falschen Korridor genommen. Er wandte sich zum Gehen, aber als er Ruperts Namen hörte, packte ihn die Neugier. Er öffnete das Guckloch.


  »Ich bin immer noch nicht bereit, zu akzeptieren, dass es geschehen ist. Warum sollte die Mutter plötzlich anfangen, Wunder zu wirken?« Der König hielt inne, und fuhr fort, als ob er jemandem antwortete. »Ich weiß, dass sie es schon einmal getan hat, aber zum jetzigen Zeitpunkt unserer Geschichte ist sie den Menschen so nahe, wie ein Stern im Himmel. Ich wäre weniger überrascht eine Dryade in meinem bevorzugten Apfelbaum zu finden. Da stinkt etwas ganz gewaltig.«


  Er redet über mich, erkannte Paul. Er presste sein Ohr an die Tür, und sein Herz schlug schneller als es sollte. Jetzt konnte er auch die Stimme seiner Mutter hören.


  »Du batest um ein Wunder, und jetzt hast du es. Es ist nicht die Schuld der Mutter, dass er nicht so ist, wie du ihn wolltest.«


  »Es kann nicht mein Sohn sein. Sieh ihn nur mal an. Er ist scheu, ein Feigling, mehr wie ein Mädchen. Dauernd versteckt er sein Gesicht hinter seinen Haaren, und nie wagt er es, mal laut zu sprechen.«


  Er hält mich für einen Waschlappen. Paul fröstelte.


  Die weiche Stimme der Königin milderte seine Furcht.


  »Du gleichst das sehr gut aus, Liebster. Warum akzeptierst du ihn nicht so wie er ist, und wartest ab, ob er sich bessert? Ich gehe davon aus, dass es ein ziemlicher Schock sein muss, intelligenter zu sein als zuvor. Es wird wohl etwas dauern, sich daran zu gewöhnen.« Die Königin machte eine Pause. »Auf allen Seiten.«


  »Ich muss wissen, ob er ein Hochstapler ist oder nicht. Ich kann meinen Thron weder einem Doppelgänger, noch einem Idioten hinterlassen. Es muss ein Kind von meinem Fleisch und Blut sein, mit genug Verstand, dieses Königreich zu regieren.«


  »Beobachte ihn. Sei geduldig«, schlug die Königin vor.


  »Du weißt, dass ich kein geduldiger Mann bin. Außerdem steht Greenmans Turnier bevor, und ich muss meinen Erben dort präsentieren. Schließlich werden wir sein Mannesfest am Vorabend des Mittwinters feiern.«


  Paul hörte, wie der König im Zimmer auf und ab ging. Plötzlich hörten die Schritte auf.


  »Ich weiß, was ich tue. Ich mache mit ihm den Ausritt, den ich für morgen geplant hatte. Das wird mir zeigen, ob er mein Fleisch und Blut ist.«


  Ich bin so gut wie tot. Paul stolperte rückwärts. Ich kann nicht reiten. Er hatte sich bisher nicht einmal getraut, einen der gutmütigen Ochsen der Bauern zu kraulen, geschweige denn ein Pferd, und jetzt erwartete der König, dass er auf einem saß. Das schaff ich nicht. Ich falle durch, und dann tötet er mich. Da laufe ich lieber weg. Er schwankte zurück zur Treppe. Lange starrte er auf die Stufen, die nach unten in die Freiheit der Stadt führten. Doch das Gefühl, etwas vergessen zu haben, hielt ihn zurück. Hier gibt es so viel von allem. Wenn ich nur etwas für die Bande mitnehmen könnte. Also stieg er weiter nach oben und nahm den Korridor, der zu Ruperts Zimmer führte. Wenn ich mich beeile, kann ich etwas von den warmen Sachen nehmen. Wir bräuchten Mäntel für den Winter. Er ging schneller. Als er Ruperts Zimmer betrat, wartete sein Kammerdiener auf ihn.


  »Da seid Ihr ja! Ich habe Euch überall im Schloss gesucht. Eure Eltern erwarten Euch zum Abendessen.«


  Plötzlich war Paul schwindelig. Er war todmüde, und sein Rücken schmerzte. Er brauchte eine Pause, bevor er weitergehen konnte.


  »Ich habe keinen Hunger.« Er setzte sich auf das Bett.


  »Man ignoriert die Wünsche des Königs nicht.« Der Kammerdiener zog ihn in die Höhe, aber Paul brach zusammen.


  »Bei Greenmans großer Gnade! Hoheit! Was ist mit Eurem Rücken passiert?« Der Kammerdiener half ihm auf und legte ihn mit dem Gesicht nach unten aufs Bett.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Paul.


  »Das Hemd ist mit Blut durchtränkt und klebt an Eurer Haut.«


  »Ach, das ist nur vom Priester. Er hat mich heute Morgen ein bisschen geschlagen.« Paul war erleichtert, dass es nichts Ernsthaftes war. »Er kommt nicht wieder. Darum hat sich der König gekümmert.«


  »Ich muss Euch das Hemd ausziehen, um die Wunden zu versorgen.« Mitleid schwang in der Stimme des Kammerdieners mit. »Es wird wehtun.« So sanft er konnte, zupfte er am Stoff. »Ich versuche, vorsichtig zu sein«, hörte Paul ihn sagen, bevor er in Schwärze versank.


  


  


  Ein Ausritt


  Paul wachte auf, weil ihn sein persönlicher Diener sanft schüttelte. Die Haut auf seinem Rücken spannte zwar, aber sie schmerzte nicht mehr. Dankbar öffnete er die Augen. Der Kammerdiener verbeugte sich.


  »Die Königin erwartet Euch beim Frühstück. Es ist Zeit, sich anzuziehen, Hoheit.«


  Nein! Ich wollte doch weglaufen und mich verstecken. Zitternd stieg Paul aus dem Bett und wusch sich pflichtbewusst Hände und Gesicht. Obwohl er sich wie ein Kleinkind fühlte, ertrug er es, angezogen zu werden. Er erinnerte sich, wie sein Protest am Tag zuvor ignoriert worden war.


  Der Kammerdiener führte ihn zum Esszimmer. Jedes Mal, wenn Paul absichtlich falsch abbog, kam er und zog ihn sanft, aber bestimmt, in die richtige Richtung.


  »Hier entlang, Hoheit.«


  Paul beschloss, seine Flucht auf die Zeit nach dem Frühstück zu verschieben. Er setzte sich an den Tisch und betrachtete das Essen vor sich.


  Bevor er sich ein Stück Brotkruste nehmen konnte, füllte ein Diener seinen Teller mit Obst, Brot, Käse, Fleisch und Butter.


  Pauls Ohren brannten. Von so viel Aufmerksamkeit war ihm ganz heiß. Er starrte seinen Teller an und aß, soviel sein Magen vertrug, ohne es wieder von sich zu geben.


  Die Königin versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Da er nicht wusste, was er ihr sagen konnte, hielt er den Mund. Obwohl er sie nicht ansah, fühlte er ihre Augen auf sich ruhen.


  »Dein Vater erwartet dich in den Ställen, mein Schatz. Er wird mit dir einen Ausritt machen«, sagte die Königin. »Komm her.«


  Paul schluckte den Rest seines Brots runter und gehorchte.


  Die Königin umarmte ihn. »Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist.« Sie küsste seine Wange. Ihre Arme und ihr Körper waren warm und stark, und Paul fühlte sich geborgener, als er sich jemals in seinem Leben gefühlt hatte. Der Säugling im Bauch seiner Mutter trat ihn. Er lächelte.


  »Wie habe ich mich danach gesehnt, dieses Lächeln zu sehen«, sagte die Königin und hielt ihn eine Armlänge von sich. »So viele Jahre dachte ich, du wärst tot, und jetzt hat mir die Mutter dich zurückgegeben.«


  Paul fühlte sich, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen. Seine Augen weiteten sich, und Angst machte aus seiner Stimme ein heiseres Flüstern.


  »Du weißt Bescheid?«


  »Ich war zwar nicht die beste Mutter der Welt, aber ich erkenne meine Kinder. Und du bist bestimmt nicht Rupert. Also, wer könntest du sein, wenn nicht mein geliebter Paul, den ich fünfzehn Jahre für tot hielt?«


  »Sagst du es Vater?«


  »Albert? Warum sollte ich? Zum ersten Mal seit deiner Geburt bin ich wieder glücklich.« Sie küsste ihn erneut. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Cordelia meinen kleinen Rupert gut versorgen wird?«


  Paul nickte, betäubt von der Enthüllung der Königin.


  »Vielleicht kann ich sie ja eines Tages besuchen. Albert hat ihr für ihre Dienste ein nettes, kleines Haus im Westen geschenkt.« Ihr Seufzer machte klar, dass sie einen Besuch für wenig wahrscheinlich hielt. Sie ließ Paul los und lächelte ihn an. »Jetzt lauf aber. Albert wartet nicht gerne.«


  Paul sah die Königin an. Sie schien viel glücklicher als am Tag zuvor. Er hatte nicht das Herz, ihr zu sagen, dass er nicht zurückkommen würde. Widerwillig verließ er das Zimmer.


  Sein Kammerdiener wartete bereits.


  »Wenn Ihr so freundlich sein würdet, mir zu folgen.«


  Paul seufzte. Es schien keine Möglichkeit zu geben, zu entkommen, solange sie im Schloss waren. Der Kammerdiener brachte ihn zum Hof, wo König Albert auf ihn wartete. Gemeinsam betraten sie den Stall. Als Paul die Pferde sah, zögerte er. Der König zeigte auf die Tiere.


  »Wähle eins«, sagte er.


  Paul wurde blass. Er hatte schon Pferde gesehen, wenn die Truppen des Königs die Stadt mal wieder für eine Schlacht verließen, aber so nahe war er ihren gaffenden Mäulern noch nie gekommen. Er fragte sich gerade, ob die Bestien mit Fleisch gefüttert wurden, um sie zu starken Begleitern für die Kämpfer zu machen, als er den Hafer in einer der Futterkrippen sah. Erleichtert, streckte er eine Hand zum nächstbesten Maul aus. Das Pferd prustete, und Paul zog sie sofort zurück.


  »Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst keine Angst haben, Junge?« Der König schien verärgert. »Kein Mann unserer Familie hat sich je vor Pferden gefürchtet.« Er schob das Hinterteil eines großen, weißen Hengsts zur Seite und tätschelte seinen breiten Hals. »Du bist das beste Streitross der Welt.« Das Pferd wieherte. Lächelnd, blickte der König zu Paul. »Du musst kein großes Pferd reiten. Warum probierst du nicht eines der Ponys?«


  Paul schluckte. Die kleineren Pferde erschreckten ihn immer noch. Er ging den Gang hinunter und sah die Ponys an. Die meisten von ihnen waren fett mit großen Köpfen. Er stellte sich vor, wie sie die Ritter in ihren Rüstungen durch den Kampf trugen. Nur die Pferde in der Nähe des Hinterausgangs des Stalls waren kleiner, wie für Kinder gemacht. Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung in einem Stall, von dem er gedacht hatte, es sei leer. Er trat näher. Zuerst glaubte er, dass das Pferd, das auf dem feuchten Stroh lag, alt sei, aber als er es genauer ansah, stand es auf und kam näher. Es war mit Schmutz überzogen, aber es betrachtete Paul mit intelligenten und freundlichen Augen.


  »Darf ich dieses nehmen?«, fragte Paul seinen Vater.


  »Es ist nicht gerade majestätisch, oder?« Der König zuckte mit den Schultern. »Na, wenigstens hast du keine Angst vor ihr.« Er rief nach einem der Stalljungen, der sofort seinen Besen fallen ließen und gelaufen kam.


  »Junge! Mach diese Stute und meinen Hengst bereit.«


  Paul und der König verließen den Stall und warteten, bis die Pferde gereinigt, aufgezäumt und gesattelt waren. Paul genoss den Aufmarsch der berittenen Soldaten, die sich im Hof versammelten. Erst als er auf sein Pony stieg, wurde ihm klar, dass sie sie begleiten würden. Wenn ich nicht flüchten kann und falls ich den Ritt überlebe, muss ich mich unbedingt daran gewöhnen, dass ich nirgends allein sein kann. In diesem Gedanken gab es zu viele wenn’s und falls für seinen Geschmack. Er beobachtete, wie sein Vater aufstieg und die Füße in die Flanken seines Schlachtrosses drückte. Paul folgte seinem Beispiel. Die Stute wieherte und reihte sich neben dem großen Hengst ein. Paul hatte Schwierigkeiten, im Sattel zu bleiben, doch bald fand er den Rhythmus des Pferds.


  Sie trabten durch die Stadt. Vor und hinter ihnen rannten Wachen. Die Leute machten die Straßen frei, so schnell sie konnten. Einige winkten Paul zu, und er wurde mal wieder rot.


  »Gewöhn dich dran, Junge. Die Menge wird immer bei dir sein. Manchmal jubeln sie, manchmal spotten sie«, sagte der König.


  Sie verließen die Stadt durch das westliche Tor und folgten der Straße entlang des Flusses in Richtung der Berge. Paul war noch nie außerhalb der Stadt gewesen und staunte über die Stromschnellen.


  Als sie an der Müllhalde der Stadt vorbei kamen, presste sich Paul die Hand auf den Mund, denn der Gestank war unerträglich. In der Nähe der tiefsten Grube musste er kämpfen, um sich nicht zu übergeben. Eine Schar Raben flog auf und kreischte, als die Pferde vorbei trabten. Der König grinste.


  »Verdirbt dir das den Appetit? Ich wette, der kommt wieder, wenn es Zeit zum Mittagessen ist.«


  Paul wagte nicht zu widersprechen. Er war froh, als sie offenes Land erreichten. Dort kam er aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Er starrte Bauern an, die eifrig gelbgoldene Pflanzen schnitten, staunte über Sperlinge, die im Staub badeten, saugte das üppige Grün der Wälder in sich auf, und seufzte beim Anblick eines schlanken Rehs. Lange Zeit genoss er den Ritt, aber irgendwann fragte er sich, warum sie nicht hielten. Sein Hintern tat weh, und die Innenseiten seiner Knie fühlten sich wund an.


  »Wohin reiten wir?«, fragte er.


  Der König betrachtete ihn aufmerksam, und seine Augen machten Paul Angst.


  »Als diese Schnepfe von einer Kinderschwester versuchte, mich davon zu überzeugen, dass eine Gottheit, die seit Jahren kein einziges Gebet beantwortet hat, meinen idiotischen Sohn heilen könne, wusste ich, dass etwas nicht in Ordnung war. Natürlich musste ich den Bitten meiner Frau nachgeben, aber ich vermutete, dass die Kinderschwester meinen Erstgeborenen entführen wollte. Also stellte ich meine loyale Leibwache um die Kapelle der Mutter herum auf, doch die Kinderschwester tauchte nicht auf. Dabei war ich so sicher, dass sie kommen würde.«


  Paul schluckte. Inzwischen waren sie den Ausläufern der Berge recht nahe gekommen, die die Grenze zu den westlichen Ländern bildeten. Niemand würde ihn suchen, sollte der König beschließen, sein Leben hier zu beenden.


  »Als du gestern aus der Kapelle kamst, sahst du genauso aus wie mein Sohn… und trotzdem…« Der König starrte in den Himmel und schwieg. Wolken zogen durch das Blau und ließen den Ritt schneller wirken, als er war.


  Paul sah zu seinem Vater, um herauszufinden, ob er verärgert war, aber der König schien zufrieden. Nach einer Weile wagte Paul, ihn anzusprechen.


  »Ich habe Hunger«, sagte er und fügte, »Herr«, hinzu.


  »Wir sind beinahe da.« Der König zeigte auf eine Steinsäule, die über einem felsigen Tal emporragte. Die Pferde wurden langsamer. Zum ersten Mal seit sie los geritten waren, hörte Paul das Klingeln der Rüstungen von des Königs Männern. Der König hielt am Eingang einer Höhle und sprang von seinem Pferd. Er rief Befehle. Sofort organisierten seine Männer ein temporäres Lager und bereiteten das Essen vor.


  Paul stieg von seiner Stute. Seine Beine zitterten nach dem langen Ritt, und er rieb sie, bis Gefühl in sie zurückkehrte. Sie schmerzten als würden sie von Tausenden von Nadeln gestochen.


  »Du musst dich um dein Pferd kümmern«, sagte der König. »Das ist wichtiger als deine eigenen Bedürfnisse. Reib es mit etwas Gras ab, füttere und tränke es.« Er ging, um die Errichtung des Lagers zu überwachen, und überließ sein eigenes Pferd den fähigen Händen einer Wache.


  Seufzend unterdrückte Paul seine Schmerzen und hob die Zügel auf, um sie an einen Busch zu binden. Er brauchte einige Zeit, um herauszufinden, wie der Sattel abzunehmen war, und bemerkte überrascht, wie nass das Fell des Ponys darunter war. Er riss eine Handvoll Gras aus und rieb kraftvoll. Eine Wache stellte einen Eimer Hafer vor Pauls Pony und einen zweiten mit Wasser daneben. Paul flüsterte ein Dankeschön und rubbelte weiter.


  Die Hand des Königs fiel schwer auf seine Schulter.


  »Komm, Junge. Wir beide machen einen Spaziergang, bis das Lager fertig ist.«


  Paul folgte seinem Vater an den Wachen vorbei zur Höhle. Im Eingang drehte sich der König um und erhob seine Stimme, damit ihn alle Wachen hören konnten.


  »Sollte sich herausstellen, dass du wirklich mein Erstgeborener bist, durch ein göttliches Wunder geheilt, werden dir meine Männer die Treue schwören, und der Name der Mutter wird auf ewig in meinen Gebeten sein. Doch wenn du ein Hochstapler bist, wirst du an dieser Stelle sterben.«


  Pauls Herz raste. Er wollte weglaufen, aber seine Beine waren nach dem Ritt zu schwach. Und ich wüsste auch gar nicht, wohin ich laufen sollte. Die Wachen würden mich schneller wieder einfangen, als ein Terrier eine Ratte schnappt.


  Zögernd folgte er dem König in die Höhle. Fackeln steckten in regelmäßigen Abständen in Haltern und beleuchteten den langen, gewundenen Tunnel, den Wasser und Zeit durch den Stein gebohrt hatten. Nach einer Weile mussten sie einige Stufen hinaufsteigen. Paul zählte bis dreihundert, bevor sie den Tunnel durch einen Steinbogen verließen, der eindeutig von menschlichen Händen geschaffen worden war. Er führte zu einem Ebenen Tal, das von senkrechten Felsen umgeben war. Eine mit Halbedelsteinen übersäte, runde Hütte stand in der Mitte, und ein sehr alter Mann saß auf den Stufen der Hütte. Der König trat zu ihm und gab ihm ein Bündel, das Paul nicht bemerkt hatte.


  Der Alte sah auf und fragte, »Käse?«


  »Und Weißbrot und Wein«, bestätigte der König.


  »Wein!« Der alte Mann kicherte. »Du willst wohl zu Greenmans Orakel, was Kleiner?«


  Der König nickte, und der alte Mann stand auf. Paul konnte sehen, wie schwer es ihm fiel. Der alte Mann summte ein unbekanntes Lied und führte sie an der Hütte vorbei in eine von Pflanzen überwucherte große Höhle. Er blieb an einem Vorhang aus grünem Samt stehen.


  »Wartet hier und überlegt euch eure Frage genau. Greenmans Orakel antwortet nur einmal.«


  Er schlüpfte durch den Vorhang, und Paul und der König warteten. Paul verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er dachte daran, zwischen die Pflanzen zu flüchten. Vielleicht gibt es dahinter weitere Höhlen, in denen ich mich verstecken kann, bis ich sicher bin. Er plante, bis ihm einfiel, dass er nichts zu essen und zu trinken hatte. Außerdem ist es möglich, dass hinter dem Gestrüpp gar keine anderen Höhlen sind. Wenn ich flüchte, beweist das, dass ich ein Hochstapler bin. Und ich kann meinen Freunden nicht helfen, wenn ich tot bin. Er diskutierte noch mit sich selbst, ob er flüchten oder darauf hoffen sollte, dass ihn das Orakel nicht verriet, als sich der Vorhang hob.


  Sie standen demselben alten Mann gegenüber, der aber jetzt auf einem goldenen Schemel saß. Er trug eine mit Diamanten übersäte grüne Robe. Seine Augen wirkten leer und ein bisschen Sabber lief ihm über das Kinn. Paul dachte, er sei gestorben. Doch dann sprach er, und eine Stimme füllte den Raum, die ganz anders war, als die des Alten.


  »Stelle deine Frage, Albert, König von Xawia.«


  Der König fragte den Alten, »Ist dies mein Sohn?«


  »Er ist dein Fleisch und Blut.« Die Stimme des Orakels drang aus allen Richtungen auf Paul ein. Er fühlte sich, als wäre ein Gewicht von seinem Herzen genommen worden.


  Der König dankte Greenmans Orakel und wandte sich zum Gehen, als das Orakel erneut sprach.


  »Was ist mit deiner Frage, Junge?«


  Paul war überrascht, dass er dem Orakel auch eine Frage stellen durfte. Er dachte einen Moment darüber nach, bis ihm etwas einfiel, das ihm auf der Seele lag.


  »Muss ich unbedingt König werden?«


  »Du bekommst die Gelegenheit, dich von der Pflicht, die dir die Mutter übertrug, zu befreien, wenn wieder Frieden in deinem Königreich herrscht und ein toter König auf seinen Thron zurückkehrt.«


  Die Antwort verwirrte Paul, aber er folgte seinem Vater schweigend hinaus. Dabei dachte er über die Prophezeiung nach, stellte aber schnell fest, dass er eine wichtigerere Frage hatte.


  »Hat das Orakel nun bestätigt, dass ich Euer Erstgeborener bin?«


  »Ich brauche keinen Erstgeborenen. Alles, was ich will, ist ein Erbe von meinem Blut, der in der Lage sein wird, das Königreich gegen Feinde zu verteidigen.«


  Er glaubt immer noch, dass ich nicht Rupert bin. Bin ich froh, dass er die Einzelheiten nicht wissen will. Ich halte besser den Mund und warte ab, was die Zukunft bringt. Paul entspannte sich.


  Schweigend gingen sie zum steinernen Torbogen zurück. Als sie den schwach beleuchteten Tunnel betraten, fragte der König, »Willst du nicht König werden, mein Sohn?«


  »Das weiß ich noch nicht«, sagte Paul. »Ich muss lernen, was es bedeutet.«


  Sein Vater grunzte unzufrieden, und Paul fürchtete, dass er ihn jetzt trotz der Worte des Orakels töten würde. Aber als das Licht am Ende des Tunnels heller wurde, fiel ihm ein, dass ihn der König »Sohn« genannt hatte.


  


  


  Neuanfang


  Bei Anbruch der Nacht schworen die Männer des Königs Paul die Treue. Das brachte ihn in Verlegenheit, denn jeder sank vor ihm auf die Knie und küsste seine Hände.


  Nach einem leichten Abendessen betrat Paul das Zelt seines Vaters. Er staunte über das schmale Reisebett, das die Männer des Königs für ihn aufgebaut hatten. Ohne seine Kleidung auszuziehen, legte er sich hin. Sein Hintern schmerzte immer noch vom Reiten, und auch der Rücken war noch nicht ganz verheilt, so dass er sich auf den Bauch drehte. Durch die offene Zeltklappe konnte er den König neben dem Feuer sitzen und Wein mit seinen Männern trinken sehen. Paul hätte gerne mit ihnen gesessen, aber er war zu müde. Er fürchtete den Heimritt. Ich werde nie wieder in einem Sattel sitzen können. Seine Oberschenkel brannten wie Feuer. Er schloss die Augen, aber der Schlaf ließ auf sich warten. Neben dem Schmerz hielt ihn auch die Stille wach.


  Zum ersten Mal in seinem Leben war es um ihn herum vollständig ruhig. Abgesehen von dem leisen Gemurmel der Ritter gab es keine vertrauten Geräusche; keine bellenden Hunde, keine schreienden oder streitenden Leute, keine heulenden Kinder, keine quiekenden Schweine oder fiepsende Küken. Er hörte weder Seras Weinen noch Jaspers Schnarchen, nicht Mandas Atmen oder Torbens Füße, die in unruhigem Schlaf über den Boden schabten. Paul fühlte sich so einsam, dass es wehtat.


  Um sich abzulenken, konzentrierte er sich auf die Prophezeiung des Orakels. ‘Wenn der Frieden in deinem Königreich wiederhergestellt ist…’ Das klingt, als ob es einen Krieg geben wird, wenn ich König bin. Bin ich so unfähig? Er wusste, dass Xawia in Frieden mit seinen Nachbarn lebte, seit der Vater seines Vaters gekrönt worden war. Natürlich gab es immer mal Zusammenstöße entlang der Grenzen, aber die dauerten normalerweise nicht lange. Nachrichten darüber hatten die Städter nie beunruhigt. Dann muss ich eben soviel lernen, wie ich kann. Es sieht ja aus, als ob ich genug Zeit dafür haben werde. Paul schloss die Augen und dachte über seinen Vater nach. Gesund genug scheint er zu sein. Aber wie kann ein toter König auf seinen Thron zurückkehren?


  Er machte sich Gedanken, bis der König das Zelt betrat. Als Paul merkte, dass sein Vater neben ihm stand, stellte er sich schlafend. Eine muskulöse Hand strich über sein Haar, bevor das Reisebett des Königs unter dessen Gewicht quietschte. Ein Kloß steckte in Pauls Hals, als ihm klar wurde, dass ihn sein Vater mochte. Lächelnd schlief er ein.


  Er wachte früh auf. Es war das erste Mal, soweit er sich erinnern konnte, dass er nicht furchtbar hungrig war. Einige Ritter nahmen bereits das Lager auseinander, während andere ein leichtes Essen aus kaltem Rehfleisch, Brot, Käse, Butter und Zwiebeln für den König und seinen Sohn zubereiteten.


  Mehr als einmal am Tag zu essen erschien Paul übertrieben, und er fand es schwer, auch nur die Hälfte von dem herunterzubekommen, was auf seinem Teller lag. Schade, dass ich den anderen nichts davon abgeben kann, dachte er, als sein Magen zum Platzen voll war.


  »Du musst ein wenig zunehmen, Sohn«, sagte der König, als Paul sein halb gegessenes Frühstück zurückgab. Doch er zwang ihn nicht dazu, es aufzuessen. Er brachte Paul zu den Pferden und zeigte ihm, wie man das Pony sattelte und die Zügel befestigte.


  »Denke daran, den Sattelgurt ein zweites Mal festzuziehen, bevor du aufsteigst, sonst rutscht der Sattel unter deinem Gewicht«, sagte er.


  »Was ist der Sattelgurt?«, fragte Paul.


  »Das ist dieser Gurt hier.« Der König zeigte auf einen breiten Ledergurt, der unter dem Bauch des Ponys hindurchführte. Paul nickte.


  Etwas später machten sie sich auf den Weg nach Hause. Zuerst quälte Paul sein Hintern noch stärker als am Tag davor, aber bald ließ der Schmerz nach. Glücklich trabte er neben seinem Vater her.


  Die Sonne warf flackernde Lichtstrahlen durch das Blätterdach, die am Boden über die braunen Blätter tanzten. Vögel zwitscherten in den Bäumen, und eine leichte Brise kühlte Pauls Gesicht.


  Ein Ritter der Vorhut kehrte zurück und meldete dem König: »Vor uns ist ein fremder Ritter ohne Farben. Als er uns sah, flüchtete er mit seinem Knappen.«


  »Fangt ihn«, befahl der König und gab seinem Pferd die Sporen.


  Pauls Stute beschleunigte, um mit dem Hengst des Königs Schritt zu halten. Paul grub seine Finger in ihre Mähne und duckte sich so dicht an ihren Hals wie möglich. Er klammerte sich fest, als ginge es um sein Leben, während sie durch den lichter werdenden Wald galoppierten. Die breiten Baumstämme sausten an ihnen vorbei, und Paul betete mit geschlossenen Augen zur Mutter, dass sein Pferd nicht stolpern würde.


  Als der Wald endete, war gut zu sehen, wie der unbekannte Ritter auf gerader Linie durch die Wiese galoppierte. Sein Pferd tat sein Bestes, aber es war mit zwei Reitern und ihren Waffen beladen. Als der Ritter merkte, dass er seinen Verfolgern nicht entkommen konnte, hielt er an, drehte um und zog sein Schwert aus der Scheide. Sein Knappe rutschte vom Pferd, trat ein Stück beiseite und zog ebenfalls sein Schwert.


  Der König und sein Gefolge verlangsamten ihre Pferde und hielten wenige Schritte vom Ritter entfernt. Paul bemerkte, dass der weiße Umhang des Ritters kein Emblem zeigte, und er wusste, was es bedeutete.


  »Der Ritter ist auf Fahrt«, sagte er.


  »Oder er verlor sein Lehen durch fehlende Loyalität seinem Lehnsherrn gegenüber. Wir finden es heraus«, sagte der König, laut genug, dass ihn der Ritter hören konnte.


  »Ich besudle meine Ehre nicht«, rief der Fremde zurück. »Ich war meinem Lehnsherrn nie untreu, und ich fordere Euren besten Mann heraus, um es zu beweisen.«


  »Wenn du nichts zu verbergen hast, warum flüchtest du dann?«


  »Zwanzig gut bewaffnete Männer, die einen einzelnen Ritter und seinen Knappen jagen, schienen mir Grund genug.« Der Fremde hob sein Schwert. »Nehmt Ihr meine Herausforderung an oder sollen wir alle kämpfend untergehen?«


  Paul bemerkte, dass der Knappe ein Schwert trug, das für seinen leichten Körperbau ziemlich groß schien. Die grauen Augen des Ritters funkelten kampfeslustig.


  »Das würdest du nicht überleben«, sagte König Albert.


  »Ihr auch nicht, und ich würde auch einige Eurer Männer mitnehmen.«


  Der Ritter klang so sicher, als stünde er nicht einem überlegenen Feind gegenüber. Paul schluckte. Waren die Wörter des Orakels eine Warnung gewesen? Würde die Ankunft des Ritters den Krieg auslösen, den es vorhergesagt hatte? Würde Paul jetzt König werden, mit seinem Vater tot zu seinen Füßen? Es muss etwas geben, das ich tun kann. Er hatte eine Idee und streckte die Hand aus bis er das Bein seines Vaters berührte.


  So leise, dass es außer dem König niemand hören konnte, sagte er: »Bitte, Vater, können wir ihn nicht verschonen? Wenn du den Namen seines Lehnsherrn herausfindest, könntest du vielleicht ein Lösegeld bekommen.«


  Der König sah in das flehende Gesicht seines Sohns. Zu Pauls Überraschung lächelte er.


  »Bitte entschuldigen Sie meine schlechten Manieren«, sagte er zum Ritter. »Mein Sohn ist gerade erst von einer schweren Krankheit genesen, und ich war etwas übervorsichtig, um sein Leben zu schützen. Seid so freundlich, mir als willkommener Gast auf mein Schloss zu folgen.«


  Der Ritter antwortete nicht, aber er steckte auch das Schwert nicht ein. Als Zeichen, dass man ihm trauen könne, forderte der König seine Männer auf, abzusteigen.


  In dem Moment steckte der Knappe sein Schwert ein und trat an die Seite seines Herrn. Der Ritter schob sein Schwert langsam in die Scheide. Nur Paul bemerkte, dass er es erst tat, nachdem der Knappe an seiner Kniebundhose gezupft hatte.


  Er sog seine Unterlippe ein und wunderte sich darüber. Mit Hilfe seines Herrn stieg der Knappe zurück auf das Schlachtross. Der Ritter nahm den Helm ab und wischte sich die Stirn.


  »Wir nehmen Eure freundliche Einladung gern an«, sagte er. Seine schwarzen Haare waren von weißen Strähnen durchzogen, aber seine grauen Augen musterten jede Person, ohne das kleinste Detail zu übersehen.


  Die Männer des Königs stiegen wieder auf, und gemeinsam trabten sie nach Süden. Der König plauderte mit dem Ritter. Paul beäugte ihn und seinen Knappen misstrauisch.


  »Warum hat der Knappe kein Pferd?«, fragte er seinen Vater flüsternd. Der Knappe warf ihm einen wütenden Blick zu, als König Albert die Frage weiter gab, aber der Ritter nickte nur.


  »Das ist eine gute Frage, Herr. Wir stießen gestern auf einen Taglöwen und verloren Harlans Pferd und das Packpferd mit unseren Vorräten und einem Teil meiner Ausrüstung in einer Schlucht, bevor wir ihn getötet hatten.« Er zog zwei Reißzähne, so lang wie ein Zeigefinger, aus der Tasche und zeigte sie König Albert. Paul schauderte, als ihm klar wurde, wie groß der Eigentümer dieser Zähne gewesen sein musste. Das Gespräch wandte sich den Gefahren von Reisen und Jagden zu.


  Als sie sich der Stadt näherten, sagte der König: »Übrigens findet in wenigen Tagen Greenmans Turnier statt. Auch feiern wir die wundersame Erholung meines Sohnes. Würdet Ihr Euch dem Turnier anschließen?«


  Das Gesicht des Ritters leuchtete auf und verdunkelte sich wieder.


  »Es wäre mir eine Ehre«, sagte er. »Leider bin ich aufgrund eines Gelübdes nicht in der Lage, die Farben meines Hauses zu tragen.«


  Der König nickte mitfühlend.


  »Das kommt sehr ungelegen. Niemand wird gegen einen unbekannten Ritter kämpfen.«


  »Mein Gelübde verbietet es mir nicht, meinen Namen zu nennen, aber Ihr müsst auf mein Wort als Ritter vertrauen. Ich bin Sir Orran von Nervil aus Jemena.«


  »Das ist in diesem Teil der Welt ein wohlbekannter Name, und sein Träger ist würdig, mit vielen Gegnern zu kämpfen«, antwortete der König. »Ich akzeptiere Euer Wort, bis mir das Gegenteil bewiesen wird, und gestatte Euch, am Turnier teilzunehmen. Darf ich fragen, was genau Euer Gelübde einschloss?«


  »Ich schwor weder die Farben meiner Familie zu tragen, noch in mein Vaterland zurückzukehren, bis mein Knappe Harlan vor dem bösen Zauberer in Sicherheit ist, der unseren König verhext hat. Harlan ist das älteste Kind eines sehr guten Freundes, und ich würde mein Leben geben, um seines zu schützen.«


  »Das ist bewundernswert. Aber wäre es nicht besser, diesen Zauberer zu bekämpfen?«, fragte der König.


  Sir Orran zuckte mit den Schultern.


  »Flucht schien die einzige Option, da ich über kein Quäntchen Magie verfüge. Ich hoffe, dass, wenn ich überall von dem bösen Zauberer berichte, ein starker Magier kommt, um König Curadin zu helfen.«


  »Vielleicht kann Euch mein Hofzauberer helfen, ein paar geeignete Kandidaten zu finden.«


  »Das wüsste ich sehr zu schätzen.«


  Schweigend ritten sie weiter und kamen bald an einer wachsenden Zahl von Bauern vorbei, die ihre Rinder zu ihren Scheunen in die Stadt zurück trieben, bevor die Stadttore für die Nacht geschlossen wurden.
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  Die Königin war sehr froh, Paul wiederzusehen. Sie warf ihre Arme um ihn und drückte ihn fest an sich, sobald sie dem Ritter und seinem Knappen ein Zimmer zugewiesen hatte. Beim Abendessen in kleiner Runde, nur vier Gänge, ließ sie Paul keine Sekunde aus den Augen. Als sie bemerkte, dass er zu viel gegessen hatte, begleitete sie ihn zu einem Erkerturm mit den Toiletten.


  Sein Magen revoltierte. Paul hatte nicht gewusst, dass es schmerzhaft sein konnte zu essen. Eine Zeitlang erbrach er sich durch das Loch und sah zu, wie die Hälfte seines Abendessens den langen Weg zum Fluss hinunterfiel. Als er sich besser fühlte, folgte er seiner Mutter in sein Zimmer. Sie winkte den Kammerdiener weg.


  »Heute Abend kümmere ich mich um meinen Sohn.«


  Der Diener zog sich mit einer tiefen Verbeugung zurück, und Paul ließ sich auf das Bett fallen mit dem Gesicht nach unten.


  »Du musst Hose, Hemd und Jacke ausziehen, bevor du zu Bett gehst«, sagte die Königin. »Es ist nie zu spät, zu lernen, sich wie ein Edelmann zu benehmen.« Sie zeigte ihm, wie man sich wusch, und holte ihm ein weites Hemd zum Schlafen.


  Paul fühlte sich wie ein Narr in dem Nachthemd, aber er zog es an, um sie glücklich zu sehen. Als er sich in die Decken geschmiegt hatte, sang ihm Königin Mellisande ein Schlaflied. Sie zeigte ihm, wo er bei Bedarf einen Nachttopf finden würde, und ging.


  Paul schlief wie ein Säugling, trotz seines wunden Hinterns. Als er am Morgen aufwachte, schmerzte jeder einzelne Muskel in seinen Beinen. Als er sich bewegte, ließen die Krämpfe langsam nach.


  Er fand seinen Vater mit Sir Orran und seinem Knappen im Hof, wo sie das Training der königlichen Garde beobachteten. Die Soldaten kämpften in Paaren, trugen wattierte Mäntel und benutzten abgestumpfte Schwerter.


  Paul stellte sich neben Sir Orrans Knappen, der nicht ganz so begierig schien, an den Kämpfen teilzunehmen, wie die anderen Knappen. Paul wunderte sich darüber. Alle Jungen, die er kannte, hätten ihr letztes Hemd gegeben, um das Training zu sehen.


  »Solltest du nicht auch kämpfen?«, fragte er.


  »Mein Herr wurde eingeladen, lehnte aber ab.« Die hohe Stimme des Knappen klang überheblich, und er sah Paul nicht an, was ihn ärgerte.


  »Ich wette, dass du ihm verboten hast zu kämpfen«, sagte er. »So, wie du es gestern gemacht hast.«


  Der Knappe fuhr herum.


  »Wage es ja nicht, Unwahrheiten über mich und meinen Herrn zu verbreiten.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber seine Hände waren zu Fäusten geballt.


  »Ich lüge nicht.« Paul beugte sich vor, bis seine Nase beinahe die des Knappen berührte. »Ich habe genau gesehen, wie du Sir Orran angestupst hast, bevor er der Einladung meines Vaters gefolgt ist. Mit euch beiden stimmt was nicht ganz.«


  Der Knappe hob seine Fäuste an und boxte Paul in den Magen. Paul stolperte rückwärts und sprang im letzten Moment zur Seite, um einem weiteren Treffer zu entgehen.


  »Holla«, sagte der König. »Wenn ihr kämpfen wollt, müsst ihr das schon richtig machen.« Er winkte dem Waffenmeister. »Mach sie fertig. Gambeson, Helm und Schwert sollten reichen.«


  Bevor Paul merkte wie ihm geschah, war er mit einer viel zu großen wattierten Jacke, einem Helm und einem stumpfen Kurzschwert ausgestattet worden. Er fühlte sich wie eingesperrt, als er vom Waffenmeister vorwärts geführt wurde. Überrascht stellte er fest, dass alle anderen Kämpfe aufgehört hatten. Ritter und Knappen standen in einem großen Kreis um ihn und Sir Orrans Knappen herum.


  »Lasst uns sehen, wie gut sich unser Prinz an sein Training erinnert. Ich bin sicher dass– wie war sein Name gleich?« Der König wandte sich an Sir Orran.


  »Harlan.«


  »Ich bin sicher, dass ihm Harlan einige neue Kniffe beibringen kann.«


  »Geh ihm aus dem Weg, wenn du kannst, Junge«, flüsterte der Waffenmeister und schloss die letzte Schnalle auf der Rückseite von Pauls Jacke. »Denk daran, dass dir auch ein stumpfes Schwert die Knochen brechen kann und dir blaue Flecken verpasst.«


  Die Menge jubelte, und Paul verpasste den letzten Rat des Waffenmeisters, bevor er Harlan alleine gegenüber stand. Der Knappe hob sein Schwert hoch und setzte einen Fuß nach vorn. Da er nicht wusste was er tun sollte, kopierte Paul die Haltung. Harlan schwang sein Schwert in einem Halbkreis. Paul warf seines weg und sprang gerade rechtzeitig zur Seite, um dem Schlag auszuweichen. Die wattierte Kleidung schränkte seinen Spielraum ein, und er schwitzte und hechelte. Trotzdem blieb er in Bewegung. Harlan folgte ihm und führte sein Schwert in großen Bögen. Zweimal musste Paul hochspringen, um einem Schlag gegen die Beine auszuweichen. Er wurde schnell müde und fing ein Paar Schläge gegen Magen und Schulter ein. Das schmerzte. Ein Schlag gegen seinen Helm ließ ihn taumeln.


  Ich muss eine Stelle finden, die er nicht erreichen kann, dachte er verzweifelt. Ihm fiel fast sofort ein, was er tun konnte. Als Harlan sein Schwert für einen weiteren Schlag hob, duckte sich Paul unter seinem Arm durch und versteckte sich hinter seinem Rücken.


  Harlan drehte sich um, so schnell er konnte, aber Paul war schneller. Er packte Harlans Gürtel und nutzte den Schwung des Knappen, um immer hinter ihm zu bleiben. So war es leicht, der Klinge auszuweichen, selbst als Harlan versuchte, über seinen eigenen Kopf hinweg zu stechen.


  Trotz des Rauschens in seinen Ohren hörte er die Ritter lachen. Sie spornten ihn an, aber Paul war erschöpft. Den Gürtel weiter festzuhalten war alles, was er noch schaffte.


  Eine Hand fiel schwer auf seine Schulter.


  »Das reicht«, sagte König Albert. Ein Mundwinkel zuckte. »Ich muss zugeben, dass dies eine faszinierende Strategie ist, wenn auch keine ritterliche. Wir müssen für dich einen guten Tutor finden.«


  Mit zitternden Beinen wartete Paul darauf, dass der Waffenmeister ihm die wattierte Jacke auszog, als er ein paar Worte von Sir Orran aufschnappte, der mit dem König sprach.


  »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der in einem Gambeson derart flink war. Wählen Sie die richtige Ausrüstung und den besten Ausbilder, und er wird ein großartiger Ritter.«


  Pauls Lächeln war noch breiter als das König Alberts.


  


  


  Messungen


  Paul war die nächsten zwei Tage sehr beschäftigt. Er hatte kaum einen Moment für sich allein. Obwohl er oft über seine Freunde nachdachte, fand er keine Gelegenheit, das Schloss noch einmal zu verlassen. König Albert begann, ihn in die richtige Behandlung von Pferden und Jagdhunden einzuführen, und die Königin bestand darauf, ihn in Etikette zu unterrichten.


  »Wenn der Kleine da ist, zeige ich dir, wie man tanzt.« Sie lächelte Paul an. Da er nicht wusste, ob ihm das gefallen würde, lächelte er voll Misstrauen.


  »Lass uns mit dem Empfang von Gästen weitermachen«, sagte die Königin.


  Als er eben darüber nachdachte, wie tief er sich vor einem Botschafter aus Vendoria verbeugen müsse, ging die Tür auf, und ein Diener trat ein.


  »Majestät, Prinz Rupert wird in der Waffenkammer gebraucht.«


  »Muss das jetzt sein?«


  »Seine Majestät bestehen darauf. Hoheit soll seine erste Rüstung wählen, da nur wenige Tage bis zu Greenmans Turnier bleiben.«


  »Nun gut.« Die Königin seufzte und winkte den Diener weg. Als er sich zurückgezogen hatte, küsste sie Paul auf die Wange. »Ich hasse es, dass du mit allem sofort fertig werden musst. Nun ja, das war unvermeidlich. Geh nur.«


  Erleichtert steuerte Paul auf die Waffenkammer zu, wo der König auf ihn wartete. Er hob Paul vom Boden auf und stellte ihn auf einen Hocker.


  »Gerade stehen«, befahl er. »Wir brauchen eine gut sitzende Rüstung für dich.«


  Paul wunderte sich, wofür er eine Rüstung brauchte, da er nicht am Turnier teilnehmen würde, aber er fragte nicht.


  Der Waffenmeister begann seine Arbeit, indem er Pauls Beine maß. Der König trat ein Stück zur Seite, um Platz für ihn zu machen.


  »Ich freue mich wirklich darauf, für dich einen Tutor zu finden. Er wird dich viel lehren müssen.«


  Paul erinnerte sich an die lange Liste mit all den Dingen, die er lernen sollte. Der König hatte sie ihm erst am Morgen erklärt. Er fürchtete den Tag, an dem sein Training ernsthaft beginnen würde. Seine Gefühle waren ihm wohl ins Gesicht geschrieben, denn der König gluckste.


  »Ich habe auch nie gerne gelernt, aber das meiste davon ist wichtig.« Er sah seinen Sohn mit Stolz in den Augen an, während der Waffenmeister Pauls Körper ausmaß. »Andere Jungen fangen an, wenn sie sieben sind und werden mit vierzehn oder fünfzehn Jahren bereits Knappe. Ich bin mir sicher, dass du alles nachholen wirst. Es dauert mindestens zwei, drei Jahre, dich bereit zu machen, also trödle nicht.«


  »Ja, Vater.« Paul war nicht besonders scharf darauf, ein Ritter zu werden, aber es schien sinnvoll, auf den Krieg vorbereitet zu sein, den das Orakel vorhergesagt hatte. Er breitete seine Arme aus, damit der Waffenmeister besser an seine Brust kam.


  »Wiederhole, was du lernen wirst«, befahl der König.


  Paul wiederholte, was ihm in den letzten Tagen eingetrichtert worden war.


  »Ich muss mit Pferden und Falken umgehen können, werde mit Schwert, Lanze, Beil und Keule kämpfen, und das Schachspiel erlernen. Ich erfahre, wie man jagt, und wie man die tote Beute für die Küche vorbereitet, und dann trainiere ich das Laufen, Schwimmen, Springen, Ringen und Klettern, sowie das Treffen eines Ziels mit einem Pfeil oder einem Stein.«


  Die einzigen Fähigkeiten, mit denen er sich vertraut fühlte, waren Laufen, Klettern und Steine werfen. Während Paul darauf wartete, dass der Waffenmeister die richtige Ausrüstung für ihn fand, fragte er sich, wie seine Bande zurechtkam. Würde Seras Wunde heilen, wenn sie wieder betteln musste, weil der Bande ein Mitglied fehlte? Würden sie über ihn reden und sich fragen, was geschehen war? Vielleicht hielten sie ihn für tot. Er fragte sich auch, ob es Lilla gut ging. Sie sorgte sich bestimmt um ihn. Er sehnte sich sehr nach ihnen allen, aber die Liebe seiner Eltern und das gute Essen würde er für sein altes Leben nicht aufgeben. Er seufzte. Der Waffenmeister kam mit verschiedenen Teilen einer schweren Rüstung an. Zur gleichen Zeit kam Sir Orran die Treppe hinunter. Der Ritter neigte den Kopf, als er den König sah.


  »Eure Majestät.«


  »Ich werde gleich bei Ihnen sein, Herr«, sagte der Waffenmeister. Sanft legte er die Rüstung auf den Boden. Er hob einen Helm auf und setzte ihn auf Pauls Kopf. »Der sollte passen. Jetzt legen wir es alles an und sehen, wo ich etwas anders einstellen muss.«


  Sir Orran streckte die Hand aus.


  »Wartet einen Moment«, sagte er und wandte sich an den König. »Wenn Sie ihn mit all diesem Metall behängen, stirbt er in seinem ersten wirklichen Kampf.«


  »Unsinn«, sagte der König. »Er ist mein Sohn, und er ist schnell. Er besiegt jeden Feind, der sich in unserem Königreich sehen lässt.«


  Sir Orran blieb höflich, aber unnachgiebig.


  »Ich zweifle nicht daran, dass er das tut, aber sein größter Vorteil ist seine Geschwindigkeit. Wenn Sie ihm diese dadurch wegnehmen, dass Sie ihn mit einer halben Tonne Metall belasten, wird sein fehlendes Training nicht nur bedrohlich, sondern lebensgefährlich.«


  Oh, das sehe ich ganz genauso. Ich bin noch nicht stark genug für eine echte Rüstung. Paul traute sich nicht, seinen Gedanken auszusprechen.


  »Da hat er durchaus recht, Eure Majestät«, sagte der Waffenmeister.


  »Nur wenn er kämpfen muss, bevor seine Ausbildung beendet ist.«


  »Sollte man nicht auf alle Eventualitäten vorbereitet sein, Majestät?« Sir Orran verbeugte sich.


  König Albert streichelte seinen Bart.


  »Was würdet Ihr vorschlagen?«


  »Ich würde meinen, dass eine wattierte Jacke mit kleinen, überlappenden Metallscheiben passend wäre. Dazu einen Helm eventuell mit Visier und ein kleines, leichtes Schwert. Dann sollte er es schaffen, bis er stärker ist.«


  »Versuchen wir es«, sagte der König.


  Erleichtert lächelte Paul seinen Vater an, und König Albert trat dichter an ihn heran.


  »Greenmans Priester holt dich gleich zu deinen ersten Stunden in Kriegsführung und der hohen Kunst des Lesens ab. Ich habe ihm befohlen, Harlan ebenfalls zu unterrichten, damit du nicht allein bist.« Er zerzauste Pauls Haar, nickte Sir Orran zu und ging.


  »Danke, mein Herr«, sagte Paul zu Sir Orran. Der Ritter betrachtete ihn, und Paul hatte das Gefühl, als sähe er direkt in sein Herz. Er wurde rot.


  »Ihr werdet nie ein großer Krieger werden, Prinz Rupert«, sagte Sir Orran, »aber wenn ihr Eure Talente geschickt einsetzt, werdet Ihr in der Lage sein, jeden Feind zu überlisten, dem Ihr gegenübersteht. Hättet Ihr nur einen Tropfen Magie in den Adern, wärt Ihr ein hervorragender Widersacher für den bösen Zauberer.«


  »Der, der König Curadin verhexte?« Pauls Augen wurden groß vor Überraschung. Er fühlte sich geschmeichelt, weil ihn der Ritter für begabt genug hielt, um an einem solchen Abenteuer teilzunehmen.


  Sir Orran zwinkerte ihm zu.


  »Stellt nur sicher, dass Ihr lange genug überlebt. Wenn erst einmal ein Zauberer den Kampf aufnimmt, braucht er starke Verbündete.«


  Vielleicht wird das der Krieg, den das Orakel vorhergesagt hat, dachte Paul.


  »Unser König wird es seinem Erben nicht erlauben, jemandem in einen Kampf zu folgen, der uns nicht betrifft.« Der Waffenmeister sah nicht von seinen Messungen auf.


  Sir Orran sah ihn mit einem ernsten Geischtsausdruck an und sagte: »Das Reich meines Königs liegt nur zwei Tage von hier, wenn man nur mit kurzen Pausen reitet. Der Zauberer kann viel schneller hier sein als du denkst.«


  »Er wird sich kaum für uns interessieren.« Der Waffenmeister setzte Paul einen anderen Helm auf. »Wir halten seit drei königlichen Generationen Frieden mit unseren Nachbarn.«


  Sir Orran schüttelte den Kopf.


  »Nur weil ihr die letzten sechzig Jahre verschont worden seid, bedeutet das nicht, dass der Krieg nicht hierher kommt.«


  Der Waffenmeister lachte und tätschelte Pauls Schulter.


  »Lauf jetzt, Junge. Ich fertige dir deinen Spezialanzug zum kommenden Rowanstag.«


  Paul winkte dem Ritter zu und rannte nach oben. Auf der Treppe stolperte in die Arme des Priesters, der ihn holen gekommen war.


  »Ah, junger Herr! Eile ist der Anfang der Nachlässigkeit.« Der Priester packte Pauls Schulter, um einen Sturz zu verhindern. Paul bemerkte, dass er ein weißes Hemd unter seinem grünen Kittel trug. Sein Lorbeer war durch den Zusammenstoß verrutscht. Da er sich nur zu gut an seinen letzten Lehrer erinnerte, versuchte Paul zu flüchten. Doch der Griff an seiner Schulter war fest. Ein Lächeln spielte um die Augen des Priesters.


  »Und Wissen ist die Basis für jegliche Kampfkunst zum Besiegen aller Feinde.«


  Widerwillig folgte ihm Paul zu der Bibliothek mit den getäfelten Wänden, wo Harlan schon hinter einem Stehpult wartete. Obwohl Paul seinen Kopf gesenkt hielt, war er von der großen Zahl Bücher im Zimmer überwältigt. Mindestens drei lange Regale bogen sich unter dem Gewicht der in Leder gebundenen Bände, und das Fenster hatte Scheiben aus echtem Glas. Davor stand ein großer Tisch, der ganz von Pergamenten bedeckt war. Der Priester führte ihn zu einem zweiten Stehpult neben Harlan. Ein dünnes Buch lag darauf. Paul beäugte es mißtrauisch.


  »Da der Prinz seine Runen noch nicht beherrscht, lies du bitte ab Satz achtzehn, Kapitel eins in ‘Die Kunst des Krieges’.« Der Priester sah Harlan an, während er sprach.


  Der Knappe gehorchte, ohne Paul anzusehen. Er las stockend.


  »Achtzehn– aller Krieg basiert auf Täuschung. Neunzehn– Daher müssen wir, so wir in der Lage sind anzugreifen, unfähig scheinen; wenn wir unsere Kräfte bündeln, müssen wir untätig scheinen; wenn wir nah sind, müssen wir den Feind dazu bringen, zu glauben, dass wir weit weg seien; wenn wir weit weg sind, müssen wir ihn dazu bringen, zu glauben, wir seien da. Zwanzig– Nutze Köder, um den Feind zu verlocken. Täusche Chaos vor und zerschlage ihn dann.«


  Paul versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was er hörte. Er wollte auf den Krieg vorbereitet sein, von dem er wusste, dass er kommen würde. Das konnte den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen, doch sein Interesse schwand, je länger Harlan vor sich hin leierte. Er war froh über die Pause, die der Priester ihnen nach zwei Stunden des Lesens und Wiederholens der Weisheiten des Meisters der Strategie gewährte.


  Da der Priester für sein spätes Morgengebet wegging, saßen Paul und Harlan nebeneinander auf einer Bank neben der Bibliothekstür. Man hatte ihnen je einen Apfel und ein Glas Wasser gegeben.


  Ohne Vorwarnung sagte Harlan: »Es tut mir leid, dass ich dich neulich angegriffen habe.«


  »Mir tut’s auch leid. Als wir euch trafen, kamen wir gerade von Greenmans Orakel zurück. Es hat einen Krieg vorhergesagt, und ich war mir sicher, dass ihr Spione wärt. Deshalb habe ich versucht, dein Geheimnis zu lüften.«


  »Wir sind keine Spione. Wir sind Flüchtlinge.« Harlan lachte, aber es klang nicht glücklich. Er zuckte mit den Schultern. »Willst du vor dem Turnier noch mal trainieren? Nach der nächsten Stunde sollten wir genug Zeit haben, dass ich dir zeigen kann, wie man einen Bogen spannt.«


  Paul stimmte in dem Moment zu, als der Priester zurückkehrte, biss sich aber auf die Zunge, als er merkte, dass ihn dies wieder davon abhalten würde, nach seinen Freunden zu suchen.


  Zurück in der Bibliothek kündigte der Priester an: »Harlan schreibt ein Essay über das, was er heute gelesen hat. Fünfhundert Wörter. Und Ihr, Prinz Rupert, versucht Euch noch einmal an den Runen.«


  Die nächsten zwei Stunden zeichnete Paul die fünf großen Runen der Resonanz. Er war fasziniert von der Tatsache, dass man Geräusche mit kleinen Bildern einfangen konnte, und gab sein Bestes.


  Der Priester war sehr überrascht über seine Leistung. »Gelobt sei der Herr, Hoheit. Ihr habt meine wildesten Erwartungen übertroffen.«


  Als Paul und Harlan für den Tag fertig waren, verbrachten sie eine angenehme halbe Stunde damit, stumpfe Pfeile auf ein Strohziel abzuschießen und einen Langbogen zu spannen und zu entspannen. Paul traf öfter, als dass er das Ziel verfehlte, und Harlan bestand darauf, dass er Talent fürs Bogenschießen hätte. Als ein Hornsignal das Abendessen ankündigte, hatten die zwei ihren Frieden gemacht.
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  Die Tage eilten vorüber, und der Spätsommer ging in den frühen Herbst über. Am Tag lernte Paul alles, was er lernen sollte. Auch genoss er Harlans Gesellschaft jeden Tag etwas mehr, aber er sehnte sich nach seinen Freunden. Jede zweite Nacht ging er in die Stadt, um nach seiner alten Bande zu suchen, aber er konnte sie nirgends finden.


  Eines späten Nachmittags fand er Harlan im Ausbildungshof, wo er eine Attrappe in Stücke hackte. Die blonden Locken klebten an seiner Stirn, und Schweiß lief ihm über die Wangen. Als er Paul bemerkte, steckte er sein Schwert ein und setzte sich neben ihn.


  »Eines Tages töte ich diesen verdammten Zauberer.«


  Paul blieb still.


  »Wenn er nicht gewesen wäre, würde ich meine eigenen Bücher lesen, in meinem eigenen Bett schlafen oder meine beiden kleinen Schwestern knuddeln«, sagte Harlan. »Ich verspreche, dass, wenn er tot ist, ich nie wieder Sachen mache, die mein Vater nicht für richtig hält.«


  »Was ist so furchtbar an diesem Zauberer?« wollte Paul wissen. Er wusste wenig über Zauberei. Obwohl jeder große Markt seine Zauberer hatte, führten sie hauptsächlich Kunststücke auf. Wahre Magie war selten, so selten, dass sogar der König keinen echten Zauberer an seinem Hof hatte. Paul hatte noch nie einen echten Magier gesehen.


  »Der Zauberer kann Leute wie Marionetten herumkommandieren. Sie tun, was auch immer er von ihnen will. Zuerst war das wirklich lustig.« Der Knappe starrte vor sich hin, sah aber anscheinend mehr als die nackte Mauer vor sich. »Er brachte Diener dazu, sich wie Hunde oder Schweine zu benehmen, um dem König zu gefallen. Aber bald wendete er Freund gegen Freund, Ritter gegen Edelmänner. Er wollte sogar, dass die älteste Tochter des Königs mit ihm verheiratet werden sollte, obwohl sie in diesem Sommer erst vierzehn geworden war.«


  Paul war fasziniert von dem, was Harlan ihm erzählte. Er hatte Geschichten immer geliebt, ob sie wahr oder erfunden waren. Er erkundigte sich eifrig: »Und? Hat sie ihn geheiratet?«


  »Sie wäre lieber gestorben.« Harlan warf ihm einen missbilligenden Blick zu.


  »Was ist passiert? Ist sie dem Zauberer entkommen?«


  »Wer bin ich, dass ich das wüsste? Sir Orran und ich sind weg, bevor es eine Lösung gab.«


  »Weißt du, warum Sir Orran weggegangen ist?«, fragte Paul. »Darfst du es mir sagen?«


  Harlan nickte.


  »Sir Orran war einer der Wenigen, die sich dem Zauberer offen entgegen stellten. Er verließ das Land, nachdem er seinen vorherigen Knappen nicht retten konnte. Der arme Kerl ertrank im Wassergraben, weil der Zauberer ihn zwang, in voller Rüstung schwimmen zu gehen.«


  »Warum hat er das getan?«, wunderte sich Paul.


  »Vielleicht als Warnung für die Ritter. Wer weiß? Alles, was ich sicher weiß, ist, dass ein Krieg mit eurem Land immer wahrscheinlicher wird. Mein… König und der Zauberer brüteten schon über Schlachtplänen. Sie könnten Xawia bald überrennen.«


  Paul hielt das für ein bisschen übertrieben, erinnerte sich aber rechtzeitig, dass er keine Ahnung hatte, wozu der Zauberer fähig war.


  »Wir müssen vorbereitet sein, mein Freund«, sagte Harlan. »Beeil dich. Hinein in deine Wattejacke, und wir üben das seitliche Schwingen noch einmal.«


  Paul rannte los, froh darüber, dass Harlan ihn als Freund bezeichnet hatte.


  


  


  Das Turnier


  Greenmans Turnier kam immer näher. Am geplanten Tag war Paul gleichzeitig aufgeregt und verängstigt. Der König hatte angekündigt, dass Paul dieses Jahr das Turnier vom Sitz des Thronerben aus ansehen würde.


  Nach dem Frühstück ging Paul in sein Zimmer und zog mit Hilfe des Kammerdieners seine brandneue Kleidung an. Sobald die letzte Schnalle geschlossen war, lief er davon, um Harlan zu finden.


  Das große Turnier wurde jedes zweite Jahr abgehalten, und die Leute kamen von nah und fern. Es war eine Zeit, in der die Bande besser lebte als üblich, weil die Menschen bereitwilliger spendeten. Auch waren viele Knechte vom Land nicht vorsichtig genug mit ihren Geldbeuteln.


  Wenn ich nur kurz weg könnte, um nach Torben oder Manda zu suchen. Ich könnte ihnen mein Geld geben. Die kühle Glätte der Silbermünze in seiner Hand fühlte sich gut an. Sein Vater hatte sie ihm gegeben, damit er sich etwas kaufen konnte. In seinem ganzen Leben hatte Paul nie so viel Geld besessen.


  Er folgte seinen Eltern zum Pavillon der königlichen Familie. Die Menge jubelte, als sie die Stufen hinaufstiegen. Es war ein sonniger Nachmittag, und Paul war froh über den Schatten, den das Dach des Pavillons lieferte. Das königliche Banner flatterte im Wind, und er konnte die Pferde der Ritter wiehern hören. Die große Arena stand so nahe am Westtor, dass viele der Bürger der Stadt von der Stadtmauer zusahen. An der Südseite der Arena war in den letzten Tagen eine gewaltige Zeltstadt gewachsen, in der die kampfbegierigen Teilnehmer des Turniers wohnten, und im Norden hatten Händler und Handwerker ihre Stände aufgestellt. Trompeten übertönten das Gemurmel der Menge. König Albert stand auf, und die Zuschauer wurden still.


  »Wir, König Albert und Königin Mellisande von Xawia, widmen diese Spiele unserem Sohn und Erben, Kronprinz Rupert, dessen unerwartete Heilung uns mit großer Freude erfüllt. Deshalb werden die Gewinner der einzelnen Wettkämpfe ihre Preise aus seinen Händen erhalten, und der Gewinner des Lanzenstechens wird sein Tutor in den Künsten des Kampfs werden.«


  Mit leiser Stimme forderte er Paul auf, aufzustehen und sich vor dem Publikum zu verbeugen. Paul gehorchte mit brennenden Ohren, und die Zuschauer applaudierten. Pauls Blick überflog die Menge, aber er fand keine Spur von Jasper, Torben oder den Mädchen. Wenn nur Harlan hier sein könnte. Aber der Knappe würde später kämpfen, und außerdem musste er Sir Orran helfen.


  Greenmans Hohepriester stand auf und sang das Gloriae. Die königliche Familie, die Edelmänner und der größte Teil des Publikums sangen mit. Als das Lied zu Ende war, rief der königliche Ausrufer die Stockkämpfer.


  Eine Gruppe von etwa fünfzig jungen Männern, hauptsächlich in der einfachen braunen Kleidung der Bauern, trat vor. Der Hohepriester segnete sie. Die jungen Männer riskierten blaue Flecken und Wunden, nur um diesen Segen zu erhalten. Acht Richter teilten die Männer in zwei Gruppen, und die Kämpfe begannen.


  Paul sah begeistert zu. In den Jahren zuvor war er zu beschäftigt gewesen, Lebensmittel und Geld zu erhaschen, um den Kämpfen zuzusehen. Außerdem war er sowieso nie dicht genug an die Arena herangekommen. Fasziniert beobachtete er, wie sich der Massenkampf in Kämpfe von Mann gegen Mann auflöste. Den Stab zu schwingen sah leicht aus, aber Paul wusste, dass das nicht so war. Bald wurden die ersten Kämpfer vom Feld getragen– bewusstlos, mit blauen Flecken oder Schlimmerem.


  Am Ende stand nur noch ein Mann. Die Menge feierte ihn. Mit einem stolzen Lächeln stolzierte er zum königlichen Pavillon und kniete nieder. Ein Diener überreichte Paul eine kleine Ledertasche und ein Amulett aus Gold und grüner Jade auf einem Kissen. Paul gab beides an den Gewinner weiter. In diesem Moment entdeckte er Jasper aus den Augenwinkeln. Als er genauer hinsah, war sein Freund verschwunden.


  Die Knappen der Ritter wurden aufgerufen und näherten sich. Harlan schien der Jüngste zu sein. Ihnen standen drei Prüfungen der Stärke und Geschicklichkeit bevor: Lorbeer stechen, Steine werfen und mit abgestumpften Schwertern kämpfen.


  Der erste Knappe bestieg sein Pferd, nahm seine Lanze und galoppierte in Richtung einer Stange, an der ein Lorbeerkranz hing. Nur drei Knappen gelang es, den Kranz beim ersten Versuch auszuspießen. Harlan war einer von ihnen. Beim Steine werfen traf Harlan sein Ziel neun von zehnmal. Damit war er der Beste.


  Paul war nicht überrascht, obwohl er glaubte, dass er es hätte besser machen können. Steine werfen war eines der wenigen Spiele, das die Bande hatte spielen können.


  Als der Schwertkampf begann, merkte Paul, dass Harlan Schwierigkeiten hatte. Nur seine flinken Bewegungen retteten ihn davor, bewusstlos geschlagen zu werden. Die anderen Knappen waren viel größer und stärker, so dass Harlan wenige Chancen hatte. Nach einem Treffer gegen den Helm schritt Sir Orran ein und befahl ihm, vom Feld zu gehen. Widerwillig zog sich Harlan zurück, aber Paul merkte, dass er etwas schwankte. Er war erleichtert, als Harlan erschien, um seinen Preis als bester Steinwerfer entgegenzunehmen.


  Danach waren die Bogenschützen dran, gefolgt von einer kurzen Pause zur Erholung, in der einige Zigeuner Kunststücke vorführten, und ein Narr zum Vergnügen der Menge auf einem Schwein ritt.


  Der königlichen Familie und ihren Gästen wurden Erfrischungen gereicht. Als die Erwachsenen anfingen, über Politik zu reden, versuchte Paul wegzukommen, um nach seinen Freunden zu suchen, aber die Wachen wollten ihn nicht allein gehen lassen. Verärgert kehrte er um, noch bevor er die Stände erreicht hatte. Er ließ sich auf seinen Sitz im Pavillon plumpsen und betrachtete die Menschenmenge.


  Harlan legte eine Hand auf seine Schulter und fragte auf einem Apfel kauend: »Was suchst du? Kann ich dir helfen?«


  Paul schüttelte den Kopf. »Ich kann es dir nicht sagen.«


  »Musst du nicht«, sagte Harlan. »Als dein Freund bin ich bereit, dir zu helfen, ohne zu wissen, worum es geht.«


  »Das würdest du machen?« Paul war überrascht. Im selben Moment entdeckte er Jasper. »Siehst du den Jungen neben der Bäckerei, der den Leuten seine Hand entgegenhält? Könntest du ihm eine Nachricht bringen?«


  »Sicher.« Harlan ließ den Apfelkröps über das Geländer fallen. »Was soll ich sagen?«


  Paul dachte eine Weile nach.


  »Sag ihm, dass es Paul gut geht, und dass er sich mit ihm und Torben um Mitternacht am Ende der Hafengasse treffen will. Und gib ihm dieses Geld.« Er gab Harlan seine Silbermünze.


  Ohne ein weiteres Wort sprang Harlan über das Geländer und ging in Richtung der Stände. Paul beobachtete, wie er an Jasper vorbeizugehen schien. Im letzten Moment drehte er um und packte Jaspers Schulter, bevor der Junge flüchten konnte. Er hockte sich neben ihn, redete mit ihm und drückte ihm die Münze in die Hand. Dann ging er weg.


  Jasper starrte ungläubig auf seine Handfläche. Dann sprang der drahtige Junge auf und lief davon, so schnell ihn seine Beine trugen. Erleichtert lehnte sich Paul zurück.


  Wenig später traten die Ritter und ihre Knappen an den königlichen Pavillon heran. Alle waren zum Kampf gerüstet. Einige Ritter trugen Schwerter, andere Morgensterne. Die Knappen trugen Keulen oder Stöcke. Obwohl alle Waffen stumpf waren, wirkten sie gefährlich. An beiden Enden der Arena kennzeichneten Helfer Rückzugsbereiche für erschöpfte oder verletzte Kämpfer.


  Nach dem Segen des Priesters begann der Kampf und wirbelte so viel Staub auf, dass es schwer fiel, Freund von Feind zu unterscheiden.


  Stunden später, Pauls Augen fielen fast zu, wurden die Sieger verkündet. Die letzten zehn Ritter würden am Höhepunkt des Turniers teilnehmen dürfen, dem Lanzenstechen. Während sie gingen, um sich Pferde und Lanzen zu holen, bereiteten Diener die Arena auf diesen letzten Wettbewerb vor. Sobald ein Ritter zurückkehrte, schrie ein Ausrufer seinen Namen.


  Als er Sir Orran ankündigte, schrie ein Ritter aus dem Süden: »Ich fordere dich heraus. Beweise, dass du diesen ehrenvollen Namen zu recht trägst. Ich weigere mich zu glauben, dass ein Ritter unter verdächtigen Umständen an unserem Hof auftauchen würde, der dafür bekannt ist, seinem König gegenüber loyal zu sein.«


  Sir Orran akzeptierte die Herausforderung mit einem Nicken. Er ritt bis zu einem niedrigen Geländer aus bunt bemaltem Holz und wandte sich seinem Gegner zu. Sein großes, schwarzes Ross stampfte ungeduldig auf den Boden. Auf ein Zeichen von König Albert senkten die Ritter ihre Lanzen und spornten ihre Pferde an. Sie donnerten aufeinander zu. Mit ohrenbetäubendem Scheppern krachte Sir Orrans Gegner zu Boden, als ihn die Lanze aus dem Sattel hob. Er ging, aber Sir Orran wurde wieder und wieder herausgefordert. Er warf all seine Gegner beim ersten Versuch aus dem Sattel.


  Die Zuschauer jubelten und klatschten unermüdlich, bis König Albert verkündete: »Sir Orran von Nervil von Jemena ist Gewinner des Lanzenstechens. Er hat uns allen bewiesen, dass er eben jener bekannte Ritter ist, als der er sich vorgestellt hat. Nun soll er für meinen Erben Tutor sein.«


  Sir Orran neigte seine Lanze zum König, und die Trompeten erklangen ein letztes Mal. Das Turnier war vorbei, als die Sonne gerade begann unterzugehen.


  Paul folgte seinen Eltern zurück zum Schloss. Als ihn ein Diener zum königlichen Tisch in der großen Festhalle führte, gab er vor, krank zu sein. Besorgt brachte ihn Königin Mellisande in sein Zimmer, wo sie sich mit Aufräumen beschäftigte. Paul kletterte ins Bett und schlief ein, lange bevor sie ging.


  Als er aufwachte, war die Königin weg, aber Harlan saß auf einem Hocker am Fenster.


  »Ich hab deine Nachricht weitergegeben, Paul.«


  »Danke«, antwortete Paul und reckte sich. Zu spät bemerkte er, dass Harlan den falschen Namen benutzt hatte. Schlagartig wach, sprang er aus dem Bett.


  »Keine Sorge, ich sag’s niemandem«, sagte Harlan. »Wie kommt’s, dass dich alle Rupert nennen?«


  Paul kaute eine Weile auf seiner Unterlippe, bevor er beschloss, Harlan sein Geheimnis anzuvertrauen.


  »Rupert ist mein Zwillingsbruder. Du kommst besser mit, damit ich dir die ganze Geschichte erzählen kann.«


  Paul führte Harlan zum Eingang der Geheimgänge und berichtete, was ihm seit dem Tag der Mutter passiert war. In der Nische, wo zuvor die Kerzen gewesen waren, hatte er eine Laterne versteckt. Sie hatte kleine Metalltüren, mit denen man das Licht regulieren konnte, je nachdem wie weit man sie öffnete oder schloss. Er nahm sie, stellte eine brennende Kerze hinein und führte Harlan durch die engen Korridore und die Stufen hinunter zum Tor in der Außenmauer.


  »Ich habe meine Freunde gesucht, seit ich hier ankam«, sagte er. »Willst du deine Kleidung wechseln? Ich hab ’ne Menge verschiedener Sachen hier unten versteckt.« Er zog eine Hose aus einer Nische und hielt sie hoch. Paul hatte sie aus einem Waschkorb gestohlen, sie zerrissen und mit Schmutz eingerieben, damit sie aussah, als gehöre sie einem Bettler. Harlan schüttelte den Kopf.


  »Wie du willst. Aber es ist leichter, unbemerkt zu bleiben, wenn du arm aussiehst.« Paul zog sich aus und schlüpfte in die ruinierte Kleidung.


  Nachdem er durch das Guckloch geblickt hatte, verließen sie das Schloss durch die Geheimtür. Paul brachte Harlan zur nächsten Straßenecke.


  »Bleib hier und achte auf die Wachen«, flüsterte er. »Ich bin gleich zurück.« Er lief zum Hafen hinunter, wo, wie er hoffte, Torben auf ihn warten würde. Die Glocke aus Greenmans Kathedrale schlug eben Mitternacht, als er die Hafengasse erreichte. Er hörte betrunkenes Gelächter einer nahe gelegenen Taverne, aber Torben war nirgends zu sehen. Er ist wahrscheinlich misstrauisch. Wäre ich auch, wenn mich ein Fremder auffordern würde, um diese Tageszeit einen Vermissten zu treffen. Er sah sich um.


  »Torben«, rief er. Er öffnete seine Laterne und ließ das Licht auf sein Gesicht fallen. »Ich bin’s, Paul.«


  »Also ist es wahr! Du lebst noch.« Torben näherte sich vorsichtig von einigen Kisten, die an der Kante des Kais standen. »So, so. Du hast aber gut zugenommen, Paul.« Er spuckte das letzte Wort aus.


  »Du würdest nicht glauben, was alles passiert ist.« Paul schloss seine Laterne wieder. »Ich habe euch überall gesucht, aber in der Unterkunft wart ihr nicht mehr. Was ist geschehen?«


  »Erinnerst du dich an Harald?« Jasper kam mit Manda und Sera aus der anderen Richtung herangeschlendert.


  »Den Dieb aus dem Fleischerviertel?«, fragte Paul. Im trüben Licht der unbeleuchteten Straße wirkte Sera wie ein Geist. Sie stützte sich schwer auf Manda.


  »Wie’s aussieht hat er sich mit ein paar wirklich bösen Jungs eingelassen. Die Wachen erwischten ihn auf frischer Tat bei einem Einbruch.«


  Paul schluckte.


  »Er hat euch verraten?«


  »Hat ihm das Leben gerettet, wenn auch nicht die Hand«, sagte Jasper.


  »Wo schlaft ihr jetzt?«


  »Warum sollten wir dir das sagen?«, wollte Torben wissen. »Mit diesem neuen Edlen als Meister bist du keiner mehr von uns.«


  »Welcher Meister?«


  »Na, der Kerl, der mit mir geredet hat«, sagte Jasper.


  »Oh! Harlan. Der ist mein Freund, nicht mein Meister.« Paul zeigte auf den Kai. »Setzen wir uns, und ich erzähle euch, was wirklich passiert ist.« Argwöhnisch folgte ihm die Bande. Paul schaukelte die Füße über dem Wasser und wiederholte, was er bereits Harlan berichtet hatte. »Ich habe euch überall gesucht. Wirklich. Aber ich konnte euch einfach nicht finden«, sagte er am Ende seiner Geschichte.


  »Du spinnst«, sagte Jasper.


  Gleichzeitig sagte Torben: »Spuck mir nicht auf den Rücken und sag, es würde regnen.«


  Zum ersten Mal in dieser Nacht, sprach Sera. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Ich glaube ihm. Die Geschichte ist zu seltsam. Er hätte sie sich nicht ausdenken können.«


  Manda nickte und beantwortete Pauls Frage von zuvor.


  »Wir schlafen, wo immer wir eine ungenutzte Ecke finden. Die Wachen suchen uns immer noch.«


  »Es gibt nichts, was er für uns tun kann«, sagte Torben. »Also, warum sollen wir’s ihm sagen? Als Prinz kann er sich nicht mit einer Gruppe von Bettlern abgeben.«


  »Ihr seid meine Familie.« Paul wusste, dass seine Stimme bettelnd klang.


  »Und deshalb hast du uns im Stich gelassen, was?«


  Torbens Worte schmerzten wie Schläge, aber sie zeigten Paul auch, wie verletzt sein Freund war.


  »Ich habe wirklich nach euch gesucht. Ich habe jetzt so viel, was ihr brauchen könnt.«


  »Wir wollen deine Almosen nicht. Vergiss einfach, dass du uns kennst. Je weniger du über uns weißt, desto besser– für dich und für uns.«


  Paul dachte eine Weile angestrengt nach. Eigentlich wollte er die geheimen Gänge nicht teilen. Andererseits hatte er sie bereits Harlan gezeigt. Er atmete tief durch.


  »Es stimmt, dass ich nicht für euch sorgen kann. Das wäre zu gefährlich. Aber ich kann euch einen Unterschlupf zeigen, der besser ist als jedes Versteck, das wir je gehabt haben.« Er stand auf. »Folgt mir.«


  Torben war immer noch nicht überzeugt.


  »Du lieferst uns den Wachen aus.«


  »Er hat uns bisher nicht verraten, also warum sollte er jetzt anfangen?« fragte Jasper.


  »Wenn du nicht bald einen sicheren Platz und etwas zu essen findest, stirbt Sera.« Paul zeigte auf das Mädchen. Sie sah müde und fiebrig aus, obwohl die Maden aus ihrer Wunde verschwunden waren und neue Haut sichtbar war.


  »Ich lasse das nicht zu. Sie ist wie eine Schwester für mich.« Er half Sera auf die Füße und ging. Manda und Jasper standen auch auf.


  »Wir haben nichts zu verlieren«, sagte Manda. Sie beeilte sich, Seras freien Arm zu nehmen.


  Jasper wartete auf Torben, der widerwillig aufstand. Er legte den Kopf schief und fragte: »Warum bist du so misstrauisch? Paul ist unser bester Freund.«


  Torben zuckte mit den Schultern und schwieg eine ganze Weile, antwortete dann aber doch.


  »Was ist, wenn er diesen fremden Jungen lieber mag als uns? Wie lange wird er sich dann noch mit uns abgeben? Ich steh das nicht noch mal durch.«


  Jasper legte seinen Arm um ihn.


  »Hey, er ist zurückgekommen. Das ist alles was jetzt zählt, oder?«


  Zusammen folgten sie Paul und den Mädchen. Harlan wartete bereits auf sie.


  »Die Wachen sind gerade vorbei«, sagte der Knappe.


  »Gut. Hilf du Sera. Ich öffne die Tür.« Paul huschte voraus, und Harlan folgte langsamer mit der Bande. Einmal in den geheimen Gängen, entspannte sich Paul. Jetzt konnten sie sich alle Zeit der Welt lassen, um zu dem gemütlichen Turmzimmer zu kommen, das er an dem ersten, verwirrenden Tag gefunden hatte.


  


  


  Die Wohlfahrt


  Am Morgen brachte Paul Bettzeug und etwas zu Essen durch die Geheimgänge zur Bande. Als er zurückkehrte, nutzten so viele Diener die Stufen, dass er viel länger warten musste als geplant. So kam er zu spät zum Unterricht. Mit gesenkten Augen betrat er die Bibliothek und murmelte eine Entschuldigung.


  Der Priester nickte zur Bestätigung und zeigte auf Pauls Stehpult.


  »Da Hoheit während der letzten Stunde so gute Fortschritte gemacht haben, könnt Ihr nach der Wiederholung mit den drei der Runen der Betonung beginnen.« Er ließ Paul die gelernten Runen vorlesen und sie in einigen der älteren Handschriften suchen. Dann musste er sie auf seiner Schiefertafel zeichnen.


  »Nun, das Schreiben musst du noch etwas üben, aber ich kann sehen, dass du es langsam verstehst.« Der Priester gab ihm ein Pergament. »Lerne diese Runen auswendig. Sie werden verwendet, um ein Wort oder einen Teil eines Satzes hervorzuheben. Es sind die Runen für ‘starke Betonung’, ‘lustige Bedeutung’ und ‘unhöfliche Übertreibung’.«


  Paul konzentrierte sich auf die neue Arbeit. Die Runen strahlten für ihn eine magische Faszination aus, und er saugte ihre Bedeutung so auf, wie Blutmoos Blut, wenn man es auf offene Wunden legte.


  Eine Stunde und mehrere Runen später, entließ sie der Priester bis zum späten Nachmittag. Sie gingen durch die Korridore zu Pauls Zimmer.


  »Ich dachte, du würdest den Unterricht schwänzen«, sagte Harlan. »Ist Schreiben nicht furchtbar? Ich hasse es.«


  »Aber er hat deine Schrift gelobt– und dein Lesen.«


  »Nur weil ich es hasse, bedeutet das nicht, dass ich es nicht kann. Ich halte es bloß für Zeitverschwendung. Sir Orran kann auch nicht lesen. Dafür hat man Priester.«


  Paul dachte eine Weile darüber nach.


  »Was ist, wenn du einen Priester hast, der ein bisschen wie dieser Zauberer ist?«


  Harlan sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch.


  Paul erklärte.


  »Ich werde König– es hat keinen Zweck, das zu leugnen. Das Orakel sagte, dass es so kommen wird. Also, wenn ich König sein muss, sollte ich ein guter König sein, richtig?«


  »Was hat das mit Lesen zu tun?«, fragte Harlan.


  »Wenn ich mich beim Lesen auf Priester oder Priesterinnen verlasse, kann ich nie sicher sein, dass sie mir die Wahrheit vorlesen oder ob sie Stellen auslassen oder verändern.«


  »Warum sollten sie das tun?«


  »Um Macht zu gewinnen? Oder ihre eigenen Wünsche zu fördern?« Paul zuckte mit den Achseln, schob den Vorhang vor dem Eingang zu seinem Zimmer zur Seite und ließ Harlan zuerst eintreten. »Außerdem liebe ich das Lesen. Ich finde es aufregend. Stell dir mal vor, ich könnte all die Bücher lesen, die meine Vorfahren geschrieben haben. Es gibt siebenundvierzig! Ich hab sie gezählt.«


  Harlan lachte und ließ sich auf Pauls Bett fallen.


  »Deine Begeisterung ist ansteckend. Übrigens… wurdest du gesehen, als du die Sachen zu deinen Freunden gebracht hast?«


  Paul nickte.


  »So in etwa. Ich musste eine Ewigkeit warten, bis die Dienstbotentreppe leer war. Wir müssen bald mal die anderen Korridore untersuchen. Es gibt im Schloss ja noch mehr Ausgänge.«


  »Lass uns gleich gehen.« Harlan sprang hoch.


  Paul starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Aber wir müssen beim nächsten Hornsignal im Schlosshof sein für unser Schwertkampftraining.«


  »Soll sich Sir Orran doch wundern, wo wir sind. Es macht viel mehr Spaß rauszufinden, wohin die Tunnel in den Schlosswänden führen.«


  Paul gab nach, und sie gingen zur Geheimtür an der Dienstbotentreppe. Sie benutzen Pauls Laterne, um die Korridore zu untersuchen. Im Treppenturm zog Harlan ein Pergament aus der Weste.


  »Lass uns eine Karte zeichnen, damit wir genau wissen, an welchen Zimmern die Tunnel vorbeikommen«, sagte er. »Wir müssen für jedes Stockwerk eine eigene Zeichnung machen. Hier. Trag mal die Tunnel ein, die du schon erkundet hast.« Er gab Paul ein Teil des Pergaments und ein Stück Kohle.


  Sie gingen zurück zur Geheimtür an der Dienstbotentreppe. Von dort zählten sie die Schritte bis zum zentralen Treppenturm. Dann folgten sie dem Korridor auf der anderen Seite der Stufen. Nach fünfzehn Schritten erreichten sie eine Kreuzung. Sie wandten sich nach rechts und zählten die Schritte bis zu einer weiteren Geheimtür. Beim Blick durch das Guckloch überraschte es Paul, die Bibliothek zu sehen.


  Stück für Stück erkundeten sie die Gänge. Obwohl es sehr lange dauerte, war es auch sehr aufregend. Ihre Karte wuchs. Sie fanden sogar eine Geheimtür zu einem der Gänge, die zur Küche führten. Diener eilten hin und her.


  »Diesen Ausgang müssen wir Torben zeigen«, sagte Paul. »Dann können sie nachts unbemerkt herkommen und die Reste holen.«


  Harlan rieb seinen Bauch.


  »Übrigens bin ich schrecklich hungrig. Lass uns in dein Zimmer zurückgehen und zu Mittag essen. Wir können die anderen Gänge später untersuchen.«


  Sie liefen los, ohne noch einmal auf ihre Karte zu gucken. Paul war schneller. An der nächsten Kreuzung, bog er nach links ab, und Harlan folgte ihm ohne zu zögern. Einige Minuten später hielten sie vor einer anderen Geheimtür.


  »Upsi«, sagte Paul. »Ich hab den falschen Abzweig genommen.« Er sah durch das Guckloch. Das Zimmer auf der anderen Seite wirkte verlassen. Überall lag Staub und hingen Spinnweben. Sogar durch die Tür verursachte das Zimmer ein unheimliches Gefühl in Pauls Magen. Er trat zur Seite, um Harlan einen Blick hineinwerfen zu lassen.


  »Da ist für ziemlich lange niemand mehr drin gewesen«, sagte Harlan. »Hey, lass uns hier rausgehen. Dann sind wir schneller in der Küche.« Ohne Vorwarnung öffnete er die Tür. Die Haare auf Pauls Armen richteten sich auf. Er schauderte, folgte Harlan aber trotzdem. Er wollte seinen Freund nicht allein lassen.


  »Wo sind wir?« Harlan sah sich um. »Ich hätte nie gedacht, dass es in diesem Schloss ein so dreckiges Zimmer geben würde.«


  »Lass uns gehen.« Paul eilte zur Tür. Sein Herz raste vor Angst.


  »Hey, sieh dir diese Bücher an.« Harlan hielt einen staubigen Band hoch, der mit einem goldenen Schnappverschluss in der Form von gefalteten Händen mit verschränkten Fingern verschlossen war.


  Paul drängelte. »Bitte, Harlan. Lass uns aus diesem Zimmer gehen. Ich weiß nicht warum, aber hier ist irgendetwas Böses.«


  »Es ist nur ein schmutziges, altes Zimmer«, sagte Harlan, aber er folgte Paul durch die richtige Tür. Er sah noch einmal zurück auf die Fußabdrücke im Staub und sagte: »Ich mache unsere Spuren lieber unkenntlich, sonst sehen die Leute noch, woher wir gekommen sind.« Er huschte wieder hinein und rannte im Zimmer herum, bis der Boden mit unzähligen Fußabdrücken bedeckt war.


  Besorgt wartete Paul vor der Tür und beobachtete Harlan durch einen Spalt in der offenen Tür. Mehrere Diener gingen vorbei. Die, die bemerkten, dass die Tür angelehnt war, berührten ihre Stirn mit der Handfläche der linken Hand. Das war die Geste, mit der Böses abgewendet werden sollte.


  Paul seufzte erleichtert, als Harlan zurück kam und die Tür schloss. Er zeigte auf eine silbrige Tafel an der Tür. Das Symbol der gefalteten Hände war neben zwei Zeilen Runen eingraviert. Harlan las ‘Wohlfahrt’.


  »Ich frage mich, was das bedeutet.«


  »Lass es uns vergessen«, sagte Paul. »Die Diener scheinen sich vor diesem Zimmer zu fürchten. Sie wurden alle schneller, als sie bemerkten, dass die Tür offen war. Und mir gefällt es auch nicht.«


  »Ich liebe Geheimnisse.« Harlans Augen funkelten, und er zeigte Paul ein in rotes Leder gebundenes Notizbuch. Es ähnelte dem ersten Buch, aber der Schnappverschluss in Form der gefalteten Hände war aus Silber, nicht aus Gold.


  »Guck, ich habe eins der Bücher. Ich dachte, du kannst es benutzen, um deine Runen zu lernen. Vielleicht sagt es uns auch, wofür das Zimmer gebraucht wurde.« Er öffnete es und las.


  Paul erschauderte. Für ihn fühlte sich das Buch ebenso böse an wie das Zimmer.


  Harlan bemerkte es nicht. Er blätterte die Seiten durch.


  »Wie langweilig. Das ist nur eine Liste mit Namen.«


  Paul war froh, als Harlan das Buch in die Tasche an seinem Gürtel stopfte. Etwas entspannter, gingen die Freunde zur Küche, um etwas zu essen.


  Sie mampften gerade ein Stück kalten Rehbraten, als sie Sir Orrans Stimme hörten.


  »Es interessiert mich nicht, ob du bei der Mutter, bei Greenman oder bei irgendeiner anderen Gottheit schwörst. Ich durchsuche jedes Zimmer in diesem Schloss, bis ich den Kronprinz und meinen Knappen finde.«


  Bevor Paul und Harlan flüchten konnten, stürmte er in die Küche. Ihm waren zwei Köche auf den Fersen, die bettelten und ihn aufzuhalten versuchten. Er entdeckte die beiden Jungen sofort. Mit ein paar langen Schritten sauste er um den Tisch herum und ohrfeigte sie. Seine Stimme sank zu einem kaum hörbaren Flüstern.


  »Du wirst deine Ausbildung nie wieder ausfallen lassen, ohne dich bei mir abzumelden«, sagte er. »Der König macht mich einen Kopf kürzer, wenn dir etwas passiert.«


  Er packte die Jungen an den Schultern und schleifte sie mit sich. Paul biss sich auf die Lippe, um wegen des eisernen Griffs nicht zu jammern. Sir Orran geleitete sie zum Hof und überreichte Paul dem Waffenmeister.


  »Beeilt euch«, befahl er. »Ich kümmere mich selbst um meinen Knappen.«


  Der Waffenmeister nickte und ging, um die Ausrüstung zu holen. So schnell er konnte, zog Paul Kittel und Hose aus und erlaubte dem Waffenmeister, ihn in die wattierte Kleidung zu stecken, die für das Training benutzt wurde. Während der nächsten zwei Stunden ließ Sir Orran sie schwitzen, bis Paul so schwer atmete, dass sein Blick verschwamm.


  Ein Eimer kaltes Wasser weckte ihn. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Harlan kein bisschen trockener war.


  Als sie zum Unterricht im Lesen mussten, sagte Sir Orran: »Ich hoffe, dass ich dies nicht wiederholen muss.«


  Wortlos nickten die Jungen und trotteten los, um trockene Kleidung anzuziehen, bevor sie zur Bibliothek zurückkehrten.


  Paul war so müde, dass er es schwer fand, sich auf die schnörkeligen Zeilen zu konzentrieren, die Runen hätten sein sollen.


  Als ihn der Priester das dritte Mal tadelte, sagte Harlan: »Bitte, Herr, seien Sie nicht zu streng mit ihm. Sir Orran hat uns doppelt hart rangenommen, weil wir unsere Pflicht vernachlässigt hatten.«


  »Ich hoffe, was immer ihr getan habt, war die Schwierigkeiten wert«, sagte der Priester mit einem säuerlichen Lächeln.


  »Wir haben dies gefunden.« Harlan hielt ihm das Buch entgegen, das er aus dem unheimlichen Zimmer mitgenommen hatte.


  Der Priester zog eine Augenbraue hoch und nahm es. Als er durch die Seiten blätterte, wurde er kreidebleich. Er setzte sich auf den einzigen Stuhl in der Bibliothek. Paul bemerkte, dass seine Knie zitterten.


  »Dies ist von der Wohlfahrt.« Die Stimme des Priesters war heiser. »Wo hast du es her?«


  Harlan zuckte mit den Schultern.


  »Aus einem leeren Zimmer, das seit Jahren nicht benutzt worden ist. Es gab da noch mehr Bücher wie dieses.«


  »Ich weiß, dass es sie gibt.« Der Priester berührte seine Stirn mit der Handfläche der linken Hand. »Du solltest es besser zurückbringen.«


  »Aber Herr!« Harlan protestierte.


  »Bring es sofort zurück, und ich sage dir alles, was du über die Wohlfahrt wissen musst.«


  Widerwillig nahm Harlan das Buch und ging zur Tür.


  »Harlan«, sagte der Priester. »Beeil dich.«


  Als Harlan mit leeren Händen zurückkam, hatte sich der Priester erholt. Er hatte Pauls Schrift geprüft, die Schiefertafeln weggelegt und sich wieder auf seinen Stuhl gesetzt. Mit einer Handbewegung lud er die Jungen ein, sich auf den Boden zu setzen.


  »Wenn ihr über die Vergangenheit dieses Landes besser informiert wärt, wüsstet ihr, dass unser gegenwärtiger König erst der Dritte seiner Blutlinie ist. Sein Großvater riss den Thron an sich, wie manche sagen. In Wahrheit befreite er das Land von Tyrannei«, sagte der Priester. »Als dieser Urgroßvater von Prinz Rupert geboren wurde, war der König unseres Landes der Letzte einer langen Reihe von Gotteskönigen. Und er war völlig verrückt, wie sein Vater und Großvater zuvor.


  Die ersten Gotteskönige hatten eine Verwaltung eingeführt, die so effektiv arbeitete, dass sie bis zu einem gewissen Grad ohne die Überwachung des Königs auskam. Eines der vielen Büros war die Wohlfahrt. Sie kümmerten sich um die wenigen Leute, die zu alt oder zu krank zum Arbeiten waren, und die keine Verwandten hatten, die für sie sorgten. Die Wohlfahrt leitete Krankenhäuser und Hospize, Kinderheime und Zentren für Bettler. Überall waren die Geistlichen der Mutter und Greenmans eingestellt.


  Als König Abieto, der Großvater des letzten Gotteskönigs noch bei Verstand war, bekam die Wohlfahrt einen neuen Direktor. Niemand weiß, wo er herkam, und sein Name ist durch die Jahrzehnte nur geflüstert worden. Man erinnert sich mit großer Angst an ihn.


  König Abieto hatte einen Zwillingsbruder, der glaubte, dass er der Erstgeborene wäre. Der Zwilling stellte eine Armee auf und griff seinen Bruder an. Das Ergebnis war ein Bürgerkrieg, der siebenundzwanzig Jahre, sechs Monate und drei Tage dauerte. Nahrung wurde knapp, und sauberes Wasser war ein Luxus, der Adeligen vorbehalten war. Obwohl nur ein paar hundert Leute auf den Schlachtfeldern fielen, starben Tausende an Krankheiten und Hunger.«


  Paul kaute an den Nägeln. Er hatte nie zuvor eine solche Geschichte gehört. Der Priester legte seine Hand auf Pauls und zog sie ihm aus dem Mund. Er schüttelte sanft den Kopf, bevor er weiter redete.


  »Damian, der neue Direktor der Wohlfahrt erlangte das Recht, jene zu beseitigen, die die Kriegskampagne behinderten. Er stockte sein Personal mit verwaisten Jungen auf und trainierte sie so, dass sie jedem seiner Befehle fraglos folgten. Als sie bereit waren, schickte er sie aus, jeden zu töten, der für den Krieg nicht nützlich war. Sie ermordeten die Kranken, die Alten, verwitwete Frauen, verwaiste Mädchen, Anhänger von des Königs Zwilling und alle gefangenen Soldaten, die kein Lösegeld bezahlen konnten. So gewann König Abieto.


  Nachdem die Friedensglocken aufhörten zu läuten, benutzte Damian, der Direktor der Wohlfahrt, den Verfolgungswahn des Königs und überzeugte ihn davon, das Gesetz zur Verhinderung von Rangkämpfen zu erlassen. Wann immer eine Frau, unabhängig von ihrem sozialen Rang, Zwillinge gebären würde, würde das jüngere Kind getötet werden. Das sollte verhindern, dass die Zwillinge als Erwachsene gegeneinander kämpfen. König Abieto setzte Damian ein, die Umsetzung dieses Gesetzes zu überwachen.


  Hinter seinem Rücken flüsterten die Leute, dass Damian die Seelen der Säuglinge verschlang, die er tötete, aber das konnte nie bewiesen werden. Tatsache ist, je länger König Abietos Tyrannei dauerte, desto jünger wirkte Damian und desto mächtiger wurde er.


  Als König Abieto starb, wurde Damian Berater seines Sohns, der nicht so böse war wie sein Vater. Die Leute hofften auf Besserung. Doch die Situation wurde schlimmer, als die Königin Zwillinge gebar. Der jüngere wurde öffentlich hingerichtet, um zu zeigen, dass sogar ein König nicht über dem Gesetz stand. Am Tag nach der Hinrichtung vergiftete die Königin ihren Mann, ihren Sohn und sich. Nur ein Versehen der Kinderschwester führte dazu, dass der Kronprinz von dem vergifteten Getränk verschont blieb. So wurde ein Säugling zum letzten Gotteskönig von Xawia, und er hatte von Anfang an einen krankhaften Verstand.


  Als Kleinkind genoss er es, lebenden Feen die Flügel auszureißen, oder brennende Zweige an den Schwanz einer Katze zu binden. Als er den Thron offiziell bestieg, begann eine Schreckensherrschaft. Doch der König war lediglich eine Marionette. Die Wohlfahrt regierte das Land, wie es Damian gefiel, und viele unschuldige Leute wurden getötet.


  Euer Vorfahr, Paul, wurde als der älteste Sohn eines verarmten Edelmannes geboren. Er brachte den König und seine Günstlinge zu Fall. Damian wurde hingerichtet, und die Mitglieder seines Büros wurden für den Rest ihres Lebens weggeschlossen. Obwohl niemand weiß warum, blieb das Gesetz zur Verhinderung von Rangkämpfen während der Regentschaft Euer Vorfahren gültig, Hoheit. Die Bürger Xawias wagten nicht einmal, die Bücher der Wohlfahrt zu zerstören, und sie töteten weiterhin Zwillinge, wenn auch nicht mehr so verbissen wie zuvor.


  Das Gesetz wurde erst geändert, als Euer Vater, König Albert, gekrönt wurde. Er erkannte, dass das Gesetz nur für die gebraucht wurde, deren Unzufriedenheit das ganze Land bedrohen konnte. Also schränkte er den Personenkreis auf Edelleute und die königliche Familie ein.« Der Priester presste die Handflächen seiner Hände zusammen und legte die Fingerspitzen in stillem Gebet an seine Lippen.


  »Kann Vater das Gesetz nicht ganz aufheben?«, fragte Paul.


  »Das ist nicht so leicht. Dafür müssten alle adeligen Familien zustimmen. Und einige, wie zum Beispiel die d’Uppermoors, fürchten sich bei dem Gedanken ihren Reichtum kämpfenden Kindern zu hinterlassen. Dein Vater tat, was er tun konnte.«


  »Das war, bevor die Königin Zwillinge bekam«, sagte Paul ohne nachzudenken.


  Der Priester sah überrascht auf. »Wie habt Ihr das herausgefunden? Das sollte ein Geheimnis sein.«


  »Liebten meine Eltern mi…« Paul fing sich gerade noch rechtzeitig und sagte: »meinen Bruder nicht?«


  »Sie waren am Boden zerstört, als klar war, dass es Zwillinge werden würden. Die Königin ist seitdem nie mehr wirklich fröhlich gewesen.«


  Plötzlich verstand Paul die melancholische Wolke, in der seine Mutter gesteckt hatte, als er sie das erste Mal traf. Er war froh, dass sie jetzt viel glücklicher schien.


  Die Glocke vom Turm läutete, und der Priester sprang auf. »Meine Gebete. Ich komme zu spät.« Er scheuchte die Jungen aus der Bibliothek, schloss die Tür ab und eilte davon.


  


  


  König Curadin


  Paul seilte sich von einem Fenster des Obergeschosses ab. Sein Trainer, Sir Orran, und der Waffenmeister warteten auf ihn im Hof.


  »Ich sage dir, dass er das nicht packt. Er ist all die Jahre ein Schwachkopf gewesen. Eine Nacht in einer alten Kapelle ändert das nicht«, sagte der Waffenmeister. »Und wenn er runterfällt, bist du tot.«


  Sir Orrans Lächeln wurde von seinem Schnurrbart verdeckt, aber Paul hörte es in seiner Stimme.


  »Er wird keinen Schaden nehmen, solange ich mich um ihn kümmere. Sollte es zum Schlimmsten kommen, wird ihn der Heuhaufen auffangen, aber ich denke nicht, dass das notwendig sein wird. Er stellt sich beim Klettern so geschickt an, wie eine Ente beim Schwimmen.«


  Ein Fenster in Pauls Nähe öffnete sich, und der König packte seinen Arm. Er wirkte besorgt.


  »Wenn du hiermit fertig bist, komm in mein Zimmer«, befahl er. »Und bring Sir Orran mit.«


  Paul blinzelte den Schweiß aus den Augen und nickte. Langsam kletterte er weiter. Die Fassade des Schlosses lieferte genug Halt für seine Füße, so dass er den Boden sicher erreichte. Der Waffenmeister starrte ihn ungläubig an. Sir Orran schlug ihm auf die Schulter.


  »Mein Vater, der König will uns sehen. Wir sollten ihn besser nicht warten lassen«, sagte Paul und unterbrach dadurch das Lob des Waffenmeisters. Mit Sir Orran einige Schritte hinter sich, stieg er die Stufen zum Zimmer seines Vaters hinauf. Durch die halboffene Tür des Ballsaals sah er seine Mutter zu einem modischen Tanz herumwirbeln. Sie hatte noch mehr zugenommen, trotzdem schwebte sie über das Parkett wie ein exotischer Schmetterling. Paul schloss die Tür sanft und ging weiter. Die Musik der Tarantella folgte ihm die Stufen hinauf. Er klopfte und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Die Stirn gerunzelt ging der König im Zimmer auf und ab, einen Brief in der Hand. Sein Gesicht hellte sich auf, als er Paul und seinen Lehrer sah.


  »Also hast du dir nicht die Knochen gebrochen! Gut gemacht, Rupert, sehr gut gemacht.«


  Sir Orran verbeugte sich.


  »Ich würde es vorziehen, ihn das nächste Mal etwas weniger Gefährliches zu lehren.«


  »Zuerst muss der Junge sein Durchhaltevermögen trainieren. Er hat schon zu viel Zeit vergeudet.«


  »Wie Ihr wünscht, Majestät.« Sir Orran verbeugte sich noch einmal.


  »Warum wolltest du uns sehen?«, fragte Paul, und wieder legte sich die Stirn seines Vaters in Falten.


  »Sieh dir das an.« Er reichte ihm das Pergament.


  Paul starrte auf die schwarzen Schnörkel, und seine Ohren brannten. Er verstand ihren Sinn noch nicht.


  »Ich kann das nicht lesen«, flüsterte er.


  »Ja, die Handschrift ist schrecklich. Ich konnte es selbst kaum entziffern.« Der König nahm das Pergament zurück. »Es ist eine Einladung von König Curadin dem Dritten.«


  Sir Orrans Augen weiteten sich vor Überraschung.


  Paul setzte sich auf einen der vielen Hocker im Raum.


  »Was will er?«


  »Er will ein Turnier auf der östlichen Ebene abhalten, um unsere Meinungsverschiedenheiten beizulegen. Er schlägt vor, dass der Sieger die Grenzgebiete erhält während der Verlierer seine Truppen zurückzieht.«


  Sir Orran nickte.


  »Ihr seid bei diesem Angebot misstrauisch.«


  Für Paul klang es wie eine Frage. Er überlegte, ob er seine Meinung sagen sollte. Er zögerte einen Moment, besorgt er könnte geschlagen werden, wenn er sich einmischte. Dann nahm er seinen Mut zusammen uns sprach.


  »Die Menschen leiden seit Jahren unter den Kämpfen an der Grenze«, sagte er mit klopfendem Herzen. »Ich denke, es ist eine großartige Idee, mit einem einzigen Kampf Frieden für beide Länder zu schaffen.«


  »Das stimmt«, meinte der König. »Es ist nur so, dass diese Art zu denken nicht zu König Curadin passt. Er ist so ein Feigling. Als wir Kinder waren, fürchtete er sich sogar vor Spinnen und Mäusen.«


  »Da er mein Lehnsherr ist«, sagte Sir Orran, »kann ich versichern, dass er Euch ehrenvoll behandeln wird, sollte die Idee von ihm stammen.«


  Der König zog eine Augenbraue in die Höhe. »Was meint ihr mit ‘sollte die Idee von ihm stammen’?«


  »Vor einigen Jahren stellte er einen Hofzauberer ein, der schnell seine Gunst gewann. Dieser Zauberer ist verantwortlich für mein Zerwürfnis mit König Curadin. Er giert nicht nur nach Macht, er ist abgrundtief böse.«


  Der König seufzte. »Ich würde wie ein Feigling aussehen, wenn ich nicht gehen würde, aber wir müssen auf der Hut sein. Ich nehme zehn meiner besten Männer mit. Ihr, Sir Orran, folgt uns mit zwanzig Rittern und hundert Fußsoldaten, um uns zu befreien, falls nötig.« Er wandte sich an Paul. »Es gefällt mir nicht, aber du musst mitkommen, Rupert. Du bist ausdrücklich eingeladen worden.«


  Pauls ganzer Körper kribbelte vor Aufregung. Er würde sein erstes Gottesurteil sehen.


  »Hoffentlich gewinnen wir.«


  Der König lächelte, aber die Sorge in seinem Gesicht blieb.
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  Eine Woche harter Ausbildung ging vorbei, bevor Paul für die Reise auf sein Pferd stieg. Er wusste, dass seine Beine dieses Mal am Ende des Tages nicht schmerzen würden. Sir Orran war jeden Morgen eine Weile mit ihm geritten, während sie auf den Tag der Abreise warteten. Er drehte sich noch einmal um und winkte seiner Mutter zu, die an einem Fenster stand, bevor er sich vor der Leibgarde neben seinem Vater einreihte. Er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, die Bande allein zu lassen, aber Torben hatte ihm versichert, dass sie zurechtkommen würden.


  Als die Pferde sie durch die Straßen der Stadt trugen, streute das Volk Blütenblätter auf sie und spornte sie an. Niemand bemerkte Sir Orran und Harlan, die durch ein anderes Tor ritten, wo sie von einer kleinen Armee erwartet wurden, die sich im Wald versammelt hatte.
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  Es kostete die Gruppe des Königs zweieinhalb Tage, die östliche Ebene zu erreichen, wo der Kampf abgehalten werden sollte. Paul betrachtete den breiten, grasigen Streifen Land, der weder zu Xawia noch zu Jemena gehörte.


  Nicht weit vom Grenzwald Xawias war ein Platz umzäunt worden, der in jede Richtung zehn Schritte maß. Auf der Südseite, standen König Curadins Ritter Spalier. An zwei Stangen flatterten seine Wimpel im Wind. Ein großes, offenes Zelt war errichtet worden, und der König wartete bereits auf Paul und seinen Vater. König Albert stieg ab und ging auf seinen Widersacher zu. Paul folgte ihm zögernd, während die Leibgarde des Königs zurückblieb. Nachdem die offiziellen Grüße ausgetauscht worden waren, fragte Pauls Vater König Curadin, wohin er sich zurückziehen konnte. »Ich muss mich dringend umkleiden.«


  Ein kleiner Mann in einer dunkelblauen Robe betrat das Zelt durch eine Klappe in der Rückwand. Das Gesicht lag im Schatten einer Kapuze, und ein rotbrauner Bart bedeckte das wenige, das sichtbar war. König Curadin stellte ihn als seinen Hofzauberer vor. Der Zauberer warf seine Kapuze zurück und sah sie mit versteckter Schadenfreude an. Paul mochte den starren Blick seiner ungleich gefärbten Augen nicht. Das eine war blau, das andere gelblich braun.


  König Curadin lächelte.


  »Ich denke, es ist Zeit für König Alberts Überraschung, Morgard.«


  Der Zauberer rieb die Hände und verbeugte sich.


  »Betrachten Sie uns als Ihre Freunde, Majestät«, sagte er und hielt die Zeltklappe in der Rückwand auf. Die Person, die nun eintrat raubte sowohl Paul als auch seinem Vater den Atem. Pauls Knie zitterten, als er Rupert erkannte. Sein Herz schlug schneller und schneller, und er musste sich anstrengen, um gerade stehen zu bleiben.


  »Was hat das zu bedeuten?« frage König Albert. Er runzelte die Stirn, und seine Nasenlöcher weiteten sich.


  Der Junge stand neben dem Zauberer und schaute ihm direkt in die Augen.


  »Lieber Vater«, sagte er. »Dich begleitet ein Hochstapler. Ich bin dein einzig wahrer Sohn, Kronprinz Rupert.«


  »Ich bin kein Hochstapler. Ich bin Ruperts Zwillingsbruder«, hörte Paul sich selbst sagen. Doch es fühlte sich an, als ob seine Stimme ihm nicht gehörte, als ob jemand anderer durch ihn spräche. »König Alberts schlechte Herrschaft machte es möglich, dass ich überlebte. Ich ergriff meine Chance, um den Frieden der Königreiche zu stören.« Paul griff nach seinem Kopf. Nein, hab ich nicht, schrie er in Gedanken und versuchte, die fremde Stimme aus seinem Verstand zu schieben. Etwas kicherte bösartig, und Paul merkte, dass das Fremde in seinem Kopf unterschiedlich gefärbte Augen hatte. Mit einer flüssigen Bewegung zog er seinen Dolch und warf ihn Richtung Zauberer. Da er nicht nah genug war, verfehlte er Morgards Kehle um einen Zoll. Blut quoll aus einem leichten Schnitt in der Schulter. Das Fremde verschwand aus Pauls Gedanken, und der Zauberer brach zusammen.


  Prinz Rupert schaute sich verwirrt um.


  »Wo ist meine Mama?« klagte er. »Ich will nach Hause. Ich will meine Mami!«


  Paul trat vor und umarmte den verzweifelten Jungen.


  »Sssshhhh«, flüsterte er. »Alles wird gut. Ich bin hier. Sieh nur, ich bin’s.«


  Rupert richtete seinen Blick auf Paul, und ein Lächeln überflog sein Gesicht. »Bruder, Bruder, Sohn der Mutter«, sang er und lehnte seinen Kopf gegen Pauls Schulter.


  Paul wandte sich seinem Vater zu, der ihn in anstarrte.


  »Ist das wahr? Du bist nicht Rupert?«, fragte König Albert. Er war erstaunlich ruhig. Paul wunderte sich. Konnte es sein, dass er gewusst hatte, dass er nicht Rupert war?


  »Ich bin dein zweitgeborener Sohn, Paul. Ruperts Krankheit ist nicht heilbar, aber er ist ein liebes und anschmiegsames Kind. Die Kinderschwester wollte nur sein Leben retten.«


  »Aber er klang eben so normal«, sagte der König.


  »König Curadins Zauberer hat ihn kontrolliert. Mit mir hat er es auch versucht.«


  »Sieht aus, als hättest du jetzt zwei Erben«, sagte König Curadin. »Welchen ziehst du vor, den Idioten oder den Verbrecher?«


  »Alles, was ich wollte, war eine Familie«, sagte Paul mit heiserer Stimme. »Ich wollte dir oder Xawia nie schaden. Das schwöre ich bei der Mutter.«


  Morgard setzte sich auf. Er hatte sich vom Angriff etwas erholt und klatschte in die Hände.


  »Genug geschwätzt. Es ist Zeit, dem ein Ende zu machen.« Er sprach lauter. »Ich denke nicht, dass es angemessen ist, König Albert stehen zu lassen.«


  Mehrere Wachen stürmten in das Zelt, und schwangen gefährlich aussehende Knüppel. Der König brach als Erster zusammen. Paul versuchte, Rupert zu schützen. Doch er erreichte nur, dass er zweimal getroffen wurde, bevor es um ihn schwarz wurde.


  [image: spacer]


  Als er aufwachte, roch er das harzige Holz eines Lagerfeuers, konnte aber nichts sehen. Seine Hände und Füße waren zusammengebunden, und er lag auf der Seite. Für einen Moment fürchtete er, dass ihn die Schläge blind gemacht hatten, doch dann bemerkte er ein Tuch über seinen Augen. Als er mit den Fingern um sich tastete, so gut es ging, erkannte er, dass er in einem überdachten Wagen lag.


  »Halt still, oder ich schneide dich versehentlich«, flüsterte eine Stimme. Er fühlte die kühle Klinge eines Messers an seinen Handgelenken. »Du musst so schnell wie möglich fliehen.« Als seine Hände frei waren, zog er die Augenbinde herunter und blickte ins Gesicht der Kinderschwester, die er in der Kapelle der Mutter kennengelernt hatte. Seine Überraschung war ihm wohl deutlich ins Gesicht geschrieben, denn die Kinderschwester sagte: »Ich bin kein Geist, und auch keine Verräterin. Morgard hat mich reingelegt, damit ich ihm Rupert ausliefere. Er braucht ihn als Marionette, um in eurem Königreich zu herrschen.«


  »Können wir Rupert retten?« Paul schnitt die Schnur durch, mit der seine Füße gefesselt waren.


  Die Kinderschwester schüttelte den Kopf.


  »Er ist bei König Curadin. Und du musst so schnell wie möglich weg. Morgard will dich morgen früh töten lassen. Er nennt es ‘eine Last loswerden’.«


  Paul dachte für eine Weile nach.


  »Rupert wird es mit ziemlicher Sicherheit gut gehen, solange ihn der Zauberer braucht. Was ist mit Vater?«


  »Er muss an einem sehr öffentlichen Ort sterben, oder Rupert wird die nächsten sieben Jahre nicht gekrönt. So lange muss ein König verschollen sein, bevor er für tot erklärt wird.«


  Paul seufzte vor Erleichterung. »Also wird er sicher sein, bis sie einen Ort mit vielen Zeugen für seine Hinrichtung erreichen. Also bleibe nur ich.« Er kratzte sich am Kopf, und eine Idee formte sich langsam. »Kannst du mich an den Wachen vorbei bringen, wenn ich so tue, als wäre ich Rupert?«


  »Das sollte nicht allzu schwierig sein. Rupert wandert oft durch die Gegend, besonders wenn der Mond aufgegangen ist. Die Wachen sind daran gewöhnt, dass ich ihn suche.«


  »Na, dann lass uns gehen.«


  Zusammen verließen sie den Wagen. Das Lager wurde vom Mond erhellt. Paul ging los. Er tat so als starre er gedankenverloren in den Himmel, während er das Lager prüfte. Es war auf einer Waldlichtung errichtet worden, und Wachen standen überall darum herum. Als ihn die Kinderschwester einholte, strahlte er sie an.


  »Mami.« Er küsste sie auf die Wange.


  »Komm mit. Sei ein braver Junge.« Die Kinderschwester versuchte ihn zu überreden, aber er zog seinen Arm weg.


  »Fang mich, Mami. Fang mich, wenn du kannst«, schrie er und lief kreuz und quer durch das Lager und an den Wachen vorbei. Sie sahen ihm kopfschüttelnd nach. Die Kinderschwester folgte ihm und rief Kosenamen.


  »Du fängst mich nicht, du fängst mich nicht«, sang Paul, bis er an der letzten Wache vorbei war. Nicht eine der Wachen forderte ihn heraus, aber sie kritisierten die Fähigkeit der Kinderschwester, den Jungen einzufangen. Ein bisschen tiefer im Wald hielt Paul an und wartete auf die Kinderschwester. Es war schwierig, sie zu sehen, weil die Bäume das Mondlicht dämpften.


  Schwer atmend holte sie ihn ein. »Dank sei der Mutter«, keuchte sie. »Länger hätte ich nicht rennen können.«


  »Gerätst du nicht in Schwierigkeiten?«


  Die Kinderschwester schüttelte ihren Kopf.


  »Er braucht mich, damit ich mich um Rupert kümmere. Und er kann nicht beweisen, dass ich dir bei der Flucht geholfen habe.«


  Paul nahm ihre Hände.


  »Danke. Ich komme bald mit Hilfe zurück.«


  »Ich zähle auf dich.« Die Kinderschwester drückte seine Hände und ließ dann los, um auf einen Pfad zu zeigen, der in den Wald führte. »Dort geht es nach Xawia. Beeile dich.« Sie ging Richtung Lager, blieb aber nach ein paar Schritten stehen und drehte sich noch einmal zu Paul um. »Übrigens kannst du Cordelia zu mir sagen.«


  Paul winkte ihr zu und betrat den Wald, um Sir Orran zu suchen. Er war sich sicher, dass sie einen Weg finden würden, seinen Vater, Rupert und Cordelia zu retten.


  


  


  Die Hütte


  Paul lief in der Richtung durch den Wald, die Cordelia ihm gezeigt hatte. Seine Füße zertraten das Laub und verursachten ein Rascheln, das an seinen Nerven zerrte. Alle paar Schritte stolperte er über eine Wurzel oder wurde von Brombeerdornen zerkratzt. Er fand es schwer, sich in der Dunkelheit zu orientieren. Schließlich war er noch nie nachts in einem Wald gewesen.


  Hoffentlich hören mich die Wachen nicht. Er blickte zurück, aber es war zu dunkel, um etwas zu sehen. Sogar der Himmel verschwand hinter dem dichten Blätterdach. Als er geflohen war, hatte er nicht gewusst, wie dunkel es trotz des Mondes unter den Bäumen werden würde. Er erinnerte sich an die Geschichten über den Wald, die sich die Bande abends zugeflüstert hatte, in denen Kobolde Kinder stahlen, Gnome Reisende in die Irre führten, und Walddämonen Menschen mit einem einzigen Blick ihrer glühenden Augen töteten.


  Um ihn herum war die Nacht ruhig genug, um zu hören, wie Mäuse auf der Suche nach Nahrung durch die Blätter raschelten. Das Fehlen vertrauter Geräusche, wie der Ruf der Nachtwache oder ein Streit betrunkener Seeleute, zerrte mehr an Pauls Nerven als die Dunkelheit. Er war mit Dunkelheit vertraut. Wachsam eilte er weiter. Doch ganz gleich wie sorgfältig er seine Schritte wählte, er stolperte und fiel immer wieder hin. Als er seinen Kopf an einem Ast stieß, beschloss er, langsamer zu gehen. Er stand schnaufend auf und setzte seine Flucht bedächtiger fort, bis er merkte, dass er nicht mehr wusste, ob er in die richtige Richtung ging. Sein Herz hämmerte. Ich bin verloren! Was ist, wenn ich im Kreis laufe? Für einen Augenblick dachte er, er sähe das Licht eines Lagerfeuers zwischen den Bäumen flackern. Eine dunkle Gestalt mit glühenden Augen zischte ihn an. Ein Walddämon!


  Paul schrie und rannte davon, so schnell er konnte. Er stolperte über Wurzeln und Steine, schirmte seinen Kopf mit den Armen ab, schob Zweige beiseite, stieß gegen Bäume und landete zweimal kopfüber in Brombeersträuchern. Sein Herz raste, und er atmete schwer. Schließlich blieb er stehen und sah sich um. Er konnte keinen Walddämon sehen, aber er hörte ein geisterhaftes »Huuhuuhuu«. Tränen rollten über sein Gesicht, und seine Nase war verstopft.


  »Sir Orran«, rief er und es interessierte ihn nicht, ob ihn ein Feind hören würde, wenn er nur aus diesem verfluchten Wald herauskäme. Aus der Dunkelheit kehrte das Echo seiner Stimme zu ihm zurück und erfüllte ihn mit noch mehr Furcht.


  »Bitte, Mutter, schick mir jemanden, der mich rettet«, flüsterte er. »Es ist mir gleich, wer es ist. Alles ist besser, als den Rest der Nacht in diesem Alptraum von Wald zu verbringen.« Er ging auf Zehenspitzen weiter und zuckte beim leichtesten Geräusch zusammen.


  Bald fiel mehr Licht zwischen den Bäumen vor ihm hindurch. Paul war sich sicher, dass er sich dem Lager des Feinds näherte, aber das war ihm egal. Mit Gefangenschaft würde er fertig werden, wenn er nur aus dem Wald heraus käme. Er stolperte durchs Unterholz und stand am Rand einer Lichtung.


  Ungehindert fiel das Mondlicht auf eine verfallene Hütte neben einem kleinen Bach. Pauls erleichterter Seufzer zitterte vom Schluchzen. Er rannte über die überwucherte Wiese zur Tür der Hütte und klopfte. Niemand antwortete. Er hämmerte mit der Faust gegen das Holz, keine Antwort. Sie ist verlassen. Paul trat gegen die Tür. Quietschend schwang sie auf. Auf leisen Flügeln flog eine dunkle Gestalt von den Bäumen neben der Hütte herab.


  Paul sprang in die Hütte und knallte die Tür zu. Er lehnte sich mit dem Rücken dagegen und sah sich um. Was an Möbeln dort gewesen war, war zerbrochen. Nur die Feuerstelle schien noch ganz zu sein. Paul war oft in verlassenen Löchern gewesen. Seine Furcht ließ nach, und er merkte, wie sehr er nach der Odyssee durch den Wald fror. Er zitterte.


  Ich könnte hier bleiben und morgen nach Sir Orran suchen, dachte er, und ging im Zimmer herum. Unter einem der Steine der Feuerstelle entdeckte er Flint, Zunder und Stahl. Aus einem zerbrochenen Hocker und einem Tischbein machte Paul ein niedriges Feuer, das die Hütte bald erhellte und wärmte. Er entspannte sich und legte sich davor hin. Als er sich umdrehte, um seinen Rücken zu wärmen, bemerkte er ein Pergament, das an der Tür hing. Ein Siegel baumelte am unteren Ende.


  Neugierig stand Paul auf, holte das Dokument zum Feuer und untersuchte es. Es handelte sich um ein sehr dünnes Kalbsfell, das mit Runen bedeckt war. Er erkannte das Siegel am Boden als das des königlichen Henkers. Mit großen Schwierigkeiten entzifferte er die Überschrift. Im Gegensatz zum Rest des Texts war sie sauber und leserlich geschrieben. Sie stammte wahrscheinlich aus der geübten Feder eines Mönchs. ‘Zwa-ngs-räu-mungs-be-fehl’, las Paul. Er wusste, was eine Zwangsräumung bedeutete, weil in seiner Nachbarschaft einige Leute gezwungen worden waren, ihre Häuser zu verlassen. Also darum ist die Hütte leer. Ich frag mich, wer vertrieben wurde und warum.


  Er prüfte das Dokument gründlich. Das Datum lag mehr als dreißig Jahre zurück, aber ohne Hilfe konnte er die Handschrift nicht lesen. Er legte das Dokument zur Seite und rollte sich vor dem Feuer zusammen. Mit dem Wunsch wieder in der Stadt zu sein, schlief er ein und begrub dabei das Pergament unter seinem Körper.


  Er träumte von einer Frau, die versuchte, ihn im Wald zu verstecken. Riesenhafte Soldaten mit bösartig wirkenden Klingen folgten ihnen. Mit jedem Schritt zertrampelten sie Bäume. Paul winselte und jammerte im Schlaf. Seine Beine zuckten, und sein Herz raste. Schweißgebadet wachte er auf, erinnerte sich aber kaum an seinen Traum. Um sich zu beruhigen, schürte er das Feuer, legte Holz nach und rollte sich wieder zusammen. Dieses Mal schlief er ohne böse Träume.


  Er wurde von einer Hand geweckt, die seine Schulter rüttelte. Immer noch müde öffnete er die Augen und sah über sich Harlans grinsendes Gesicht. Überrascht setzte er sich auf.


  »Wie kommst du hierher?«


  »Ein paar Soldaten fanden deine Fährte, als sie heute Morgen König Curadins Lager auskundschafteten. Du hast eine ziemlich deutliche Spur hinterlassen.« Harlan legte eine Hand auf Pauls Schulter, um ihn zurückzuhalten, als er aufspringen wollte. »Keine Sorge. Wir haben sie unbrauchbar gemacht. Niemand wird dich finden.«


  Paul entspannte sich.


  »Ein Walddämon hat mich angegriffen. Er war riesig und seine Augen glühten.«


  Harlan schüttelte den Kopf.


  »Es gibt keine Walddämonen. Das muss ein Fuchs oder so was gewesen sein.«


  Paul akzeptierte Harlans Wissen und wurde rot. Ich habe einen Narren aus mir gemacht. Harlan beruhigte ihn.


  »Der Wald ist nachts auch ohne Dämonen gefährlich genug. Dann jagen der Nachtlöwe und der wilde Bär, und es ist leicht, sich in der Dunkelheit zu verirren. Es gibt auch Sümpfe mit Irrlichtern. Wir sind froh, dass wir dich lebend gefunden haben.«


  »Wer ist wir?«


  »Sir Orran wartet draußen. Er beschützt die Hütte.« Harlan zeigte durch die offene Tür. Sonnenlicht erhellte die Lichtung, und Paul konnte Pferde sehen, die an einem Pfosten des zerbrochenen Zauns festgebunden waren. Zuversicht erfüllte ihn. Die Verbündeten, die ihm helfen konnten, seinen Vater zurückzubekommen, waren angekommen. Er hatte zu viele Jahre warten müssen, um die Familie, die er gerade erst gefunden hatte, einem bösen Zauberer zu überlassen.


  »Wir sollten ihn nicht zu lange warten lassen.« Er stand auf, wodurch das Dokument sichtbar wurde.


  »Was ist das?« Harlan hob es auf und überflog es.


  Paul zuckte mit den Schultern.


  »Der Eigentümer der Hütte wurde vom königlichen Henker vor etwa dreißig Jahren vertrieben, aber ich konnte die Handschrift nicht lesen. Darum weiß ich nicht, warum.«


  Harlans Augenbrauen schnellten in die Höhe.


  »Oh, das ist interessant.«


  »Was steht da?«


  Harlan las vor.


  »Befehl König Albert des Zweiten.«


  »Mein Großvater?«, fragte Paul.


  Harlan nickte und las weiter.


  »Elaise Kilnstoker, die Witwe des Köhlers wird für schuldig befunden, einen königlichen Wachmann während der Ausübung seiner Pflicht getötet zu haben.«


  Pauls Augen weiteten sich.


  »Eine einfache Frau hat eine gut ausgebildete Wache getötet? Das glaub ich nicht.«


  »Willst du unterbrechen, oder soll ich lesen?«


  »Entschuldigung.«


  »Es wurde berücksichtigt, dass ihre Tat auf törichten mütterlichen Gefühlen beruhte, als sie versuchte, die Durchführung des Gesetzes zur Verhinderung von Rangkämpfen zu verhindern. Obwohl bedauerlich, wird der Tod ihres älteren Sohns als Erfüllung des Gesetzes betrachtet. Als Strafe für das von ihr unabsichtlich verübte Verbrechen, werden sie und ihr zweiter Sohn auf Lebenszeit aus Xawia verbannt. Eine Zuwiderhandlung wird mit dem Tode bestraft. Das Urteil ist mit sofortiger Wirkung zu vollstrecken. Eine Kopie des Dokuments wurde Witwe Kilnstoker überreicht.« Harlan ließ das Dokument zu Boden fallen. »Unterzeichnet vom königlichen Henker.«


  Paul war überrascht, Tränen in Harlans Augen zu sehen. Der Knappe wischte sie mit einem geringschätzigen Lächeln weg.


  »Weißt du was? Ich hasse dieses Gesetz«, sagte Paul. »Vater sollte es abschaffen.« Er biss sich auf die Unterlippe.


  »Das Schlimmste daran ist, dass dein Vater nur wenige Tage später gekrönt wurde und das Gesetz geändert hat.« Harlan warf das Pergament in die Glut.


  Paul sah zu, wie es schrumpelte und verkohlte. Er fühlte sich seltsam traurig wegen des Schicksals der Kilnstokers. Wenn ich König bin, werde ich dafür sorgen, dass das Leben für alle Leute besser wird, die Armen eingeschlossen, schwor er sich. Dann erinnerte er sich daran, dass er nicht König werden würde, nun, wo sein Vater über Rupert Bescheid wusste. Sein Herz sank.


  Er verließ die Hütte, und Harlan folgte ihm auf die Lichtung.


  »Warum hat das so lang gedauert?«, fragte Sir Orran, aber er wartete nicht auf eine Antwort. »Wir müssen uns beeilen. Eine Gruppe von König Curadins Soldaten ist unterwegs hierher. Sie haben die Grenze überquert, um dich zu suchen. Lasst uns gehen.«


  Sie bestiegen ihre Pferde und galoppierten los.


  


  


  Verantwortung


  Sie waren kaum zehn Minuten geritten, als Sir Orran sein Pferd verlangsamte, um neben Paul zu reiten.


  »Wir sind in der Nähe unseres Lagers«, sagte er. »Du musst jetzt die Führung übernehmen, Rupert.«


  »Aber das kann ich nicht«, protestierte Paul. Er konnte die Soldaten des Königs nicht herumkommandieren. Dafür war er vor ein paar Stunden zu feige gewesen. »Ich bin noch ein Kind.«


  »Du wurdest geboren, um zu herrschen, Junge. Gewöhn dich besser dran.«


  »Wir helfen dir«, fügte Harlan hinzu.


  Paul sog seine Unterlippe ein und ritt schweigend weiter. Er fühlte sich, als ob der Boden unter seinen Füßen verschwunden wäre. Er war gezwungen zu fliegen, ohne dass er wusste, wie man das machte. Er schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen, als ihm plötzlich etwas klar wurde. Wenn wir Vater nicht retten können, muss ich König sein. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Sir Orran legte seine Hand auf Pauls Schulter.


  »Seid ohne Sorge, Hoheit. Ich bin sicher, ihr kommt zurecht.«


  »Außerdem stehst du nur den Männern der Leibgarde gegenüber, die bei euer Gefangennahme fliehen konnten«, sagte Harlan. »Die restlichen Truppen erreichen uns frühestens heute Abend. Sir Orran und ich sind die Vorhut.«


  Paul zwang sich, die Augen zu öffnen. Steif und unbeholfen ritt er ins Lager. Überrascht sah er, wie sich die Überreste der Garde schweigend neben dem Banner des Königs versammelten. Als er zwischen ihnen hindurch ritt, grüßten ihn die Ritter und Knappen indem sie ihre rechte Faust auf ihre Herzen legten. Paul schluckte. Er stieg vor dem Zelt ab, das sie für ihn aufgestellt hatten und verbeugte sich vor ihnen. Drinnen ließ er sich auf einen Klappstuhl plumpsen und sah Sir Orran an, der ihm gefolgt war.


  »Hoheit, Ihr müsst Euch über das weitere Vorgehen beraten«, sagte der Ritter.


  »Ich kann nicht«, flüsterte Paul. »Wenn ich all die Männer nur ansehen muss, zittern meine Knie. Wenn ich mit ihnen reden muss, werde ich wahrscheinlich kotzen.«


  »Fürs Erste müsst ihr nur den Anführern zuhören. Ihr könnt ihnen sagen, dass ihr über ihren Rat nachdenken werdet, und alles andere können wir morgen früh angehen.«


  Als ihm etwas einfiel, setzte sich Paul gerader hin.


  »Haben wir denn so viel Zeit? Bestimmt erreicht König Curadin schon heute Abend irgendeine Stadt.«


  Sir Orran nickte.


  »Er wird spät in der Nacht in Harborton am Meer ankommen. Doch es dauert mindestens einen Tag, für die öffentliche Hinrichtung König Alberts einen Richtblock aufzustellen.« Ohne weitere Worte hielt er die Zeltklappe auf und ließ drei Soldaten herein, die er als Sir Bronk, Sir Melcam und Sir Gallan vorstellte. Die drei Ritter waren die Hauptmänner der königlichen Leibgarde. Sie verbeugten sich vor Paul, und er erlaubte ihnen zu sprechen.


  Sir Orran machte den Anfang.


  »Unser oberstes Ziel sollte sein, den König zu retten. Hat jemand eine Idee, wie wir das erreichen können?«


  »Wir könnten König Curadins Beutezug abfangen, wenn er den Grenzwald von Jemena verlässt«, schlug Sir Bronk vor. »So können wir sicher sein, dass der König immer noch bei ihm ist. Außerdem hätten wir den Vorteil, dass wir den Kampfplatz kennen, bevor König Curadins Armee ankommt.«


  »Ich denke nicht, dass wir den König auf diesem Weg befreien können«, sagte Sir Melcam. »Wir wissen nicht, in welchem Wagen er sein wird und können das Talent des Zauberers nicht einschätzen. Wer weiß, wozu er fähig ist?«


  »Und, wenn ich etwas sagen dürfte«, fügte Sir Gallan hinzu, »es ist sehr unwahrscheinlich, dass wir König Curadins Armee mit nur zwanzig Rittern und ihren Knappen besiegen werden.«


  »Was ist mit den Fußsoldaten?« wollte Paul wissen.


  »Der letzte Bote gestern Nacht sagte, sie hätten die Grenze zu Jemena überquert. Es dauert etwa zwei Tage, bis sie Harborton am Meer erreichen können.«


  Paul ballte die Fäuste.


  »Das ist viel zu spät. Dann hat König Curadin meinen Vater längst töten lassen.«


  Der erste Ritter warf ein: »Wir dürfen nicht vergessen, dass er zweimal so viele Männer hat wie wir. Auch wäre Harborton am Meer nah genug, um Verstärkungen anzufordern.«


  »Wie wäre es mit einem Hinterhalt?«, fragte Paul. »Mit einem Überraschungsangriff könnten wir vielleicht gewinnen.«


  Sir Gallan runzelte die Stirn.


  »Das steht völlig außer Frage«.


  »Absolut nicht!« Sir Bronk verschränkte seine Arme vor der Brust.


  Sir Melcam schüttelte den Kopf.


  »Ganz und gar unritterlich.«


  Pauls Gedanken wirbelten durcheinander.


  »Aber König Curadin hat Dutzende von ungeschriebenen Gesetzen gebrochen, und er will meinen Vater töten.«


  »Die Ehre eines Ritters ist das Fundament auf dem Königreiche errichtet werden. Wenn wir das ignorieren, werden wir es bereuen.« Sir Gallan sah Paul mit gerunzelter Stirn an. »Wenn König Curadin die Gesetze der Ritterlichkeit missachtet, bedeutet das nicht, dass wir dasselbe tun.«


  »Aber es ist nicht König Curadin, der die Gesetze missachtet. Im Moment wird Jemena von dem Zauberer regiert.« Paul konnte nicht glauben, dass der Ritter lieber seinen Vater sterben lassen würde, als ein ungeschriebenes Gesetz zu brechen.


  »Das ist nicht wichtig.« Sir Gallen sah die anderen an. »Gibt es weitere Vorschläge?«


  Mit zusammengepressten Lippen lehnte sich Paul zurück und sah schweigend zu.


  »Wir müssen einen Boten zurückschicken, um Verstärkung anzufordern. In der Zwischenzeit müssen wir König Curadin daran hindern, König Albert öffentlich hinzurichten.« Sir Bronk sah sich nach Unterstützung um.


  Während die Hauptleute Strategien erörterten, wurde Paul klar, dass der Krieg, den er zu verhindern gehofft hatte, so nah war wie nie zuvor. Er musste die Hauptleute dazu zwingen, sofort zu handeln. Dann erinnerte er sich daran, dass er der Kronprinz war. Er hatte noch immer das letzte Wort, ganz gleich wie wenig es ihnen gefallen mochte.


  Mit klopfendem Herzen stand er auf und sagte: »Meine Herren, ich danke für Ihren Rat, aber ich denke, dass unsere einzige Option ein Hinterhalt ist.«


  Die Hauptmänner wurden still und starrten ihn an. Sie sahen unglücklich aus. Sir Orran schüttelte den Kopf.


  »Ich würde gerne zustimmen, aber wir dürfen den Zauberer nicht vergessen.«


  »Habt Ihr einen besseren Vorschlag?« Paul setzte sich.


  Sir Orran sah ihn an, und ein sanftes Lächeln spielte um seine Lippen.


  »Wir könnten der Armee nach Harborton am Meer folgen, um König Alberts Hinrichtung bezeugen zu können. Dann eilen wir zurück und krönen Prinz Rupert, bevor Curadins Zauberer eine Marionette findet, die er als König für Xawia einsetzen kann.«


  Empört redeten die Hauptmänner durcheinander.


  Paul wurde bleich. Sir Orran war zu nah an der Wahrheit. Weiß er, dass ich nicht Rupert bin? Stand er die ganze Zeit unter dem Einfluss des Zauberers? Ist er in geheimer Mission hier, um mich daran zu hindern, meinen Vater zu retten? Angst lähmte seine Glieder. Er war kurz davor, den Wachen zu befehlen, Sir Orran zu töten, als er Harlans Hand auf seinem Arm spürte.


  Der Knappe sagte, »Sir Orran weiß, dass du deinen Vater nicht sterben lässt. Er versucht, ihnen klar zu machen, dass nicht König Curadin unser Feind ist, sondern der Zauberer. Ich bin sicher, dass er das in einer Minute klarstellen wird.«


  Und genau das tat Sir Orran. Mit wachsender Sorge lauschte Paul seinem Bericht über das, was Leute taten, wenn sie unter dem Bann des Zauberers standen. Sir Orran machte es deutlich genug, dass Morgard eine Menge von mehreren Dutzend Menschen kontrollieren konnte, wenn es sein musste. Als er fertig war, schwiegen die Ritter. Es schien, als ob alle den gleichen Gedanken teilten.


  Schließlich stellte Paul die Frage, die niemand zu stellen wagte.


  »Wie können wir jemanden bekämpfen, der unsere eigene Armee gegen uns wenden kann?«


  Niemand antwortete, und alle schüttelten die Köpfe.


  »Könnte der Hofzauberer helfen?«, fragte Sir Bronk.


  »Ich habe vor einigen Tagen mit ihm gesprochen. Er ist alt, und verfügte schon immer über sehr wenig wahre Magie. Er kann nicht helfen, ganz gleich wie gern er es täte«, sagte Sir Orran und das Schweigen kehrte zurück.


  Gedanken rasten durch Pauls Kopf, bis er plötzlich wusste, was zu tun war. Wenn er das, was er als Königssohn gelernt hatte nicht nutzen konnte, musste er eben seine Fähigkeiten als Dieb einsetzen.


  »Ich brauche einen Mantel, Geld, einen Ritter und einen Knappen«, sagte er und erklärte sein Plan. Als er fertig war, widersprachen ihm alle sofort, aber Paul gab nicht nach.


  »Wir machen, was ich sage«, erklärte er. Er brauchte all seinen Mut, um keinen Rückzieher zu machen.


  Sir Melcam legte Widerspruch ein.


  »Euer Plan führt Euch in große Gefahr. Wir können es uns nicht leisten, neben unserem König auch seinen Erben zu verlieren.«


  Paul holte tief Luft und stand auf. Er strengte sich sehr an, damit seine Knie nicht zitterten.


  »Ihr werdet tun, was ich sage, denn ich bin der Sohn des Königs und somit der Thronfolger von Xawia!«


  Zu seiner großen Überraschung gaben die Hauptleute nach, obwohl sie noch besorgter aussahen als vor dem Treffen.


  »Harlan und ich kümmern uns um ihn«, versicherte Sir Orran.


  Paul forderte die Hauptmänner auf, das Lager aufzulösen, und sie verließen sein Zelt. Bevor die Sonne untergegangen war, waren sie auf dem Weg nach Harborton am Meer.


  


  


  Überraschungen in Harborton am Meer


  Im Licht der frühen Morgensonne verließen Harlan und Paul die Deckung des Grenzwalds. Die Kostüme hatten sie aus allem gestaltet, was sie in den Satteltaschen gefunden hatten. Harlan steckte in einem Kleid mit Schleier, wie es die Novizinnen der Mutter trugen, und Paul trug einen Wendemantel, der von außen schäbig und abgewetzt wirkte, von innen aber prächtig und farbenfroh aussah.


  Sie folgten der Straße, die an einem breiten, aber seichten Fluss in Richtung Harborton am Meer führte. Harlan murrte, als sie den Fluss durchqueren mussten, weil der Saum seines Kleides nass wurde.


  »Warum bauen die keine anständige Brücke?«


  »Die Sonne trocknet dein Kleid, bevor wir die Stadt erreichen«, sagte Paul.


  Er schaute zurück zu Sir Orran, der ihnen in großem Abstand folgte. Der Ritter war als Weinhändler verkleidet. Zwei Pferde trugen alle Weinschläuche, die die Soldaten mitgeführt hatten.


  Paul beschleunigte den Schritt.


  »Lass uns ’n Zahn zulegen, oder Sir Orran holt auf.«


  Die Straße führte sie durch abgeerntete Felder und Wiesen in Richtung Meer. Die Luft schmeckte nach Salz. Möwen flogen über ihnen und ließen gelegentlich ihre melancholischen Schreie hören. Wenn der Grund ein anderer gewesen wäre, hätte Paul den Spaziergang genossen. Eine halbe Stunde später näherten sie sich dem westlichen Tor von Harborton am Meer.


  Paul staunte über die massigen Stadtmauern. So etwas hatte er so nahe am Meer, wo die Erde hauptsächlich aus Sand bestand, nicht erwartet. Sie müssen die Steine von weit her angeschleppt haben. Er schaute zu den Steinornamenten am Erker über dem Tor hinauf. Ihre Schritte hallten auf der hölzernen Brücke, die über einen Seitenarm des Flusses führte, der umgeleitet worden war, um die Stadt zu umschließen. Auf der anderen Seite der Brücke standen zwei Wachen.


  Wie Paul erwartet hatte, hielten sie nur Kaufleute, fahrende Händler und Landwirte mit Waren an. Harlan und Paul betraten Harborton am Meer, ohne angesprochen zu werden, aber sie hörten die Wachen Sir Orran ansprechen.


  Paul lächelte.


  »Genau wie ich geplant habe«, flüsterte er Harlan zu, als sie in eine Seitenstraße abbogen. Er zog seinen Mantel aus und wendete ihn von innen nach außen. Als er ihn wieder anzog, wirkte er wie ein niederer Edelmann.


  Harlan spielte an seinem Kleid herum. »Ich wünsche, ich könnte es ausziehen. Ich hasse es, so was zu tragen«, sagte er. »Ich bin nicht gerne ein Mädchen.«


  »Du siehst ziemlich überzeugend aus, besonders mit diesen.« Paul drückte eine Brust. Sie fühlte sich ganz und gar nicht wie ein ausgestopfter Geldbeutel an. Paul keuchte und zog die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.


  Patsch. Harlans Finger hinterließen einen brennenden Abdruck auf seiner Wange.


  »Fass mich nie wieder an!« Trotz seines Ärgers hob Harlan nicht die Stimme.


  »Tut mir leid. Tut mir leid. Tut mir leid.« Paul wurde roter als Wein. »Ich wusste nicht, dass sie echt sind.«


  »Das solltest du auch nicht.« Harlan knirschte mit den Zähnen. »Ich sollte dich umbringen.«


  »Du hättest mich warnen müssen.«


  »Sir Orran ist der Einzige, der weiß, dass ich ein Mädchen bin. Und so sollte es auch bleiben. Ich war nie gerne ein Mädchen, nicht einmal bevor wir aus dem Land fliehen mussten.«


  »Tut mir leid«, wiederholte Paul.


  Harlan hielt eine Faust unter Pauls Nase. »Schwöre bei der Mutter, dass du es niemandem sagst.«


  Paul schwor feierlich. Er hätte Harlan gerne nach ihrem wirklichen Namen gefragt, aber er traute sich nicht. Schweigend gingen sie weiter und folgten den Menschen in Richtung Marktplatz. Paul befürchtete, dass Harlan nicht in der Lage wäre, ihren Teil des Plans umzusetzen. Was, wenn sie die Nerven verliert? Warum hat er… sie… es mir nicht gesagt? Er ballte die Hände zu Fäusten, weil er wusste, dass sein Plan von Harlan abhing. Er konnte es sich nicht leisten, wegen eines unachtsamen Mädchens alles aufs Spiel zu setzen.


  »Ich hätte einen anderen Knappen mitnehmen sollen.«


  »Wage nicht zu behaupten, dass ich weniger fähig wäre als die anderen Knappen. Ich kann alles, was sie können, und ich werde dich nicht enttäuschen.«


  Paul erinnerte sich an ihr Training und erkannte die Wahrheit in ihren Worten. Er schluckte seinen Ärger herunter.


  »Ich zähle auf dich.«


  Harlan nickte und marschierte weiter, die Wut immer noch sichtbar in der Anspannung ihrer Schultern.


  Wenig später erreichten sie den Markt mit dem Richtblock für die Enthauptung. Er stand auf einer erhöhnten Plattform am nördlichen Ende des Platzes. Neben dem Block stand ein Podium für König Curadin und seinen Hof, aber im Moment war der einzige Anwesende der Henker, der neben dem Block stand. Stoisch schärfte er das Blatt seiner riesigen Doppelaxt, während sich die Städter hinter der Barriere versammelten. Die Musik von Flöten und Dudelsäcken erfüllte die Luft und übertönte das Getratsche der Leute. Harlan nickte Paul zu und drängelte sich durch die Menge nach vorne.


  Paul schob den Mantel so zur Seite, dass ein gut gefüllter Geldbeutel sichtbar wurde. Entspannt ging er am Rand der Menge entlang und versuchte, einige trostlos wirkende Kinder zu finden. Er musste nicht lange suchen. Bald fühlte er eine kleine Hand an seinem Geldbeutel. Bevor der Junge merkte, wie ihm geschah, packte Paul die Hand und zerrte ihn in eine Gasse.


  »Lass mich.« Der Junge schrie und versuchte, sich loszureißen.


  Doch Paul hielt fest.


  »Du willst das Geld? Du kannst es dir verdienen.« Als der Junge aufhörte zu kämpfen, öffnete Paul die Schnüre mit der freien Hand und ließ die Kupfer- und Silbermünzen darinnen klingeln.


  »Ich bin kein Einbrecher.« Der Junge klang herausfordernd.


  Warum ziehen immer alle voreilige Schlüsse? Paul seufzte.


  Hinter ihm, sagte eine zweite Jungenstimme: »Lass meinen Freund los, oder du schmeckst meine Klinge.«


  Paul drehte sich halb um und sah mehrere Jungen, und Mädchen mit Messern und Stöcken als Waffen näher kommen.


  »Ihr seid genau die, die ich treffen wollte.« Er hielt seine Geldbörse hoch. »Hier ist genug Geld, um euch alle durch den Winter zu bringen und neu einzukleiden. Ich gebe es eurem Anführer für einen kleinen Preis.«


  »Wir kennen die Preise von Adeligen«, sagte der Junge an Pauls Seite.


  »Ich beweise euch, dass ich anders bin.« Paul ließ die Hand des Jungen los. Als die Kinder zum Ende der Gasse zurückwichen, aber nicht davonliefen, wusste Paul, dass er gewonnen hatte.


  »Nenn deinen Preis«, sagte der erste Junge.


  »Ihr sollt einen Kampf beginnen, wenn König Curadin seine Wachen ruft«, erklärte Paul. »Die Chancen sind hoch, dass einige von euch verletzt werden könnten. Aber wenn ihr schnell genug seid, kommt ihr wohl mit ein paar blauen Flecken davon.«


  Der erste Junge kratzte sich am Kinn. Nach einer Weile nickte er bedächtig.


  »Wir machen es, aber du musst im Voraus bezahlen.«


  »Die Hälfte jetzt und den Rest danach«, sagte Paul.


  Die Kinder berieten Pauls Vorschlag flüsternd. Schließlich stimmten sie zu, und Paul schüttete die Hälfte des Inhalts des Geldbeutels in den Rock des kleinsten Mädchens. Ihre Augen weiteten sich, als sie den Geldstrom sah. Paul war sicher, dass sie nie zuvor so viele Münzen auf einmal besessen hatte. Sie hielt den Saum ihres Rocks fest, und die größeren Mädchen führten sie weg.


  Vom Markt kündigte der Klang von Trompeten die Ankunft des Königs an. Paul seufzte. Los geht’s. Er verließ die Gasse und drängelte sich durch die Menge, bis er das Geländer am Fuß der Treppe des Richtblocks erreichte. Auf der anderen Seite, unter dem königlichen Baldachin, sah er König Curadin und Morgard.


  Die Trompete klang erneut, und Paul sah, wie sein Vater in einem Holzwagen gebracht wurde. Obwohl der König erschöpft wirkte, stand er stolz und aufrecht. Er hatte die Hände über der Brust in stillem Gebet gekreuzt, und seine Augen waren auf den Himmel gerichtet. Er stieg die Stufen ohne die Hilfe der Wachen hinauf.


  Paul wartete, bis der Ausrufer das Urteil verlas, bevor er sich bewegte. Er tauchte unter der Barriere hindurch, schlüpfte an den Wachen vorbei, die an den Stufen standen, und tauchte an der Seite des verurteilten Königs auf.


  Die Augen seines Vaters weiteten sich vor Überraschung.


  »Rup…«


  Paul hob die Hand und unterbrach ihn. Er wandte sich an König Curadin, der von seinem Sitz aufgesprungen war und ihn mit offenem Mund anstarrte. Bevor der verdutzte König etwas sagen konnte, erklang Pauls klare Stimme. Er wiederholte die Worte, die Sir Orran und Sir Gallan für ihn vorbereitet hatten, tauschte aber Ruperts Namen gegen seinen eigenen.


  »Ich bin Paul, Sohn von König Albert dem Weisen. Ihr habt kein recht, meinen Vater auf so unritterliche Art zu enthaupten. Ihr nahmt ihn durch Verrat gefangen, und ich erlaube Euch nicht, damit fortzufahren. Unsere Armee wird euch zermalmen.«


  Morgard sprang auf und sah ihn mit seinen glühenden Augen an. Sofort fühlte Paul den Druck in seinem Gehirn, und Schmerz schoss seine Wirbelsäule hinunter. Die Stimme mit den fehlfarbenen Augen sprach zu ihm. Gib auf, sagte sie. Wir werden dir nichts tun. Du wirst den Rest deines Lebens in Frieden verbringen.


  Paul griff sich an den Kopf. Ich höre nicht zu. Er kämpfte, um Morgards Stimme aus seinem Verstand zu drängen. Er fragte sich verzweifelt, worauf Harlan wartete. Wie Marionetten, rückte die Menge näher, und der Henker hob seine Axt. Sogar König Alberts Augen waren leer, als er nach Pauls Arm griff.


  Schlagartig schwand Morgards Stimme aus Pauls Gedanken, und er sah, wie der Zauberer von einem Stein getroffen umfiel. Harlan hatte auf die Schläfe des Zauberers gezielt und getroffen.


  Sofort zerrte Paul seinen Vater mit sich. Sie sprangen von der Bühne und rannten durch die Menge, wobei sie die verwirrten Zuschauer zur Seite schoben.


  »Wachen!« brüllte König Curadin. Die Menschen im Rücken der Menge begannen zu kreischen. Eine Herde Schweine rannte in Panik hin und her und quiekte. Was für eine großartige Idee. Paul bewunderte die Genialität der Straßenkinder, während sein Vater einen Weg durch die Menge bahnte.


  »Haltet sie!« Die Stimme König Curadins übertönte das Geschrei der Menschen und das Quieken der Schweine kaum. Die Leute um sie herum versuchten, den aufgeregten Schweinen auszuweichen, indem sie sich in Richtung der Bühne mit dem Block bewegten. Die Wachen konnten König Curadin unmöglich gehorchen. Je mehr die Wachen versuchten, Paul und König Albert zu folgen, desto mehr behinderte sie die in Panik geratende Menge.


  Paul wendete seinen Mantel, so dass die getragene Seite wieder nach außen zeigte, und warf ihn über den königsblauen Kittel seines Vaters. Sie rannten so schnell wie möglich weiter. An der Hauptstraße, die zu den Stadttoren führte, wartete Harlan auf sie. Sie reihte sich neben Paul und Albert ein. Gemeinsam rannten sie, bis Sir Orran mit dem Ersatzpferd am Zügel aus einer Seitenstraße geritten kam. Der Ritter zog Harlan auf sein Pferd und König Albert stieg ebenfalls auf. Paul zögerte. Er sah sich nach einem der Straßenkinder um.


  »Beeil dich, Paul«, sagte sein Vater.


  Schnaufend erschien ein Junge aus einer anderen Seitenstraße. Paul warf ihm den Geldsack zu und kletterte hinter seinem Vater auf das Pferd.


  »Das habt ihr wirklich gut gemacht. Danke«, rief er.


  Der Junge steckte das Geld unter sein Hemd, winkte und verschwand in einer der Straßen.


  Sir Orran und König Albert spornten ihre Pferde an und galoppierten die Hauptstraße hinunter.


  »Es gibt Wachen am Tor«, rief König Albert.


  Sir Orran grinste.


  »Die werden bereits wunderbar schlafen. Geschieht ihnen recht, wenn sie einen armen Kaufmann um drei Weinhäute betrügen.«


  Unangefochten galoppierten sie durch das Tor und über die Zugbrücke. Bevor die Wachen an den Stadtmauern merkten, was geschehen war, hatten die Pferde die Hälfte der Ebene zwischen der Stadt und dem Wald durchquert. Doch die Verteidiger der Stadt brauchten nicht lange, um zu sich zu kommen. Bald regnete es Pfeile auf die Flüchtlinge herab.


  Der König und Sir Orran rissen ihre Pferde mal nach links, mal nach rechts, und Paul klammerte sich so fest er konnte. Die Soldaten seines Vaters ritten aus dem Wald hervor und donnerten auf die Flüchtlinge zu, ihre Schilder griffbereit. Paul machte sich so klein wie möglich und hoffte, dass sie bald außer Reichweite der Pfeile wären. Als die Ritter sie erreichten, schwenkten sie in Formation um und schirmten den König und Paul ab.


  »Was für ein ausgezeichneter Plan, Sir Orran«, schrie König Albert.


  »Auf dieses Lob kann ich keinen Anspruch erheben. Der Plan stammt von Eurem Sohn, Hoheit.«


  Der König wandte sich um, um Paul anzusehen. Er zog eine Augenbraue hoch.


  »Du hast mein Leben gerettet, indem du dein eigenes aufs Spiel gesetzt hast?«


  Paul nickte und wunderte sich, warum sein Vater mit einem Mal so traurig aussah. Sein Herz rutschte in die Hose, als ihm klar wurde, was geschehen würde, nun, da der König wusste, wer er war. Er kaute auf seiner Unterlippe und versuchte, sich eine witzige Antwort auszudenken, als einer der letzten Pfeile einen Weg zwischen den Schilden hindurch fand. Es bohrte sich in die Schulter des Königs.


  Mit einem Schmerzensschrei, sackte der König in sich zusammen, aber er verlangsamte sein Pferd nicht. Wenige Hufschläge später erreichten sie die Sicherheit des Waldes.


  


  


  Auswirkungen


  Sie verlangsamten zum Trab, obwohl sie Pferde aus Richtung Harborton wiehern hörten.


  »Die ersten Soldaten von König Curadin werden in wenigen Minuten hinter uns her sein. Der Rest folgt spätestens in einer Viertelstunde.« Die Stimme des Königs klang gepresst, und sein Atem kam stoßweise. »Bis dahin müssen wir unsere Pferde schonen. Wir folgen der Straße für ein paar Meilen und drehen an Barters Furt ab. Da haben wir Deckung. Wenn wir erst die Grenze überquert haben, schaffen wir es bis zur alten Festung.«


  Jedes Mal wenn Paul aus Versehen den Pfeil berührte, stöhnte der König. Er musste große Schmerzen haben. An der nächsten Kreuzung stiegen sie ab. Einige Männer ritten nach links, um für ihre Verfolger eine falsche Spur zu legen.


  Sir Melcam kümmerte sich um die Wunde des Königs. Nachdem er den blauen Mantel zur Seite gelegt hatte, brach er den Schaft ab und schnitt die Pfeilspitze aus der Schulter. König Albert fiel in Ohnmacht. Blut floss auf den Boden und bildete eine ständig wachsende Pfütze. Sir Melcam nahm etwas Blutmoos und sauberes Leinenzeug aus seiner Satteltasche.


  Als der König wieder zu sich kam, war die Wunde verbunden, und die anderen Männer zurückgekehrt. Der König und seine Garde bestiegen die Pferde. Paul war froh, dass er sein eigenes Pony zurückbekam. Auf dem Pferd seines Vaters hatte er sich klein und unsicher gefühlt. Sie trabten nach rechts, die Straße entlang, und die hinteren Gardisten verwischten die Spuren. Paul hoffte, dass ihnen dieses Manöver etwas Zeit verschaffen würde.


  Die Straße, der sie folgten, wurde schmaler, und sie mussten zu zweit reiten. Paul und Harlan folgten dem König, der neben Sir Orran ritt. Besorgt sah Paul den langsam wachsenden Blutfleck auf dem Mantel des Königs.


  »Es war dumm, dein Geheimnis ausgerechnet neben deinem Vater herauszuschreien«, sagte Harlan und unterbrach dadurch seine Gedanken.


  Paul zuckte mit den Schultern.


  »Er wusste es doch längst. Als wir gefangen genommen worden sind, sahen wir meinen Bruder.«


  »Es war trotzdem dumm. Wenn du geschwiegen hättest, hätte dein Vater so tun können, als ob er es nicht wüsste.«


  »Mein Vater würde nie etwas so unritterliches tun, wie ein Gesetz zu beugen.«


  »Willst du damit sagen, dass du nichts dagegen hast, dass er dich töten wird?«


  »Natürlich nicht. Niemand stirbt gerne«, sagte Paul. »Ich verlasse das Land und lebe wieder als Bettler. Das habe ich lange genug getan. Es ist meine zweite Natur.«


  »Das ist Blödsinn, und ich lasse es nicht zu. Ich befehle Sir Orran, dich mitzunehmen. Dann flüchten wir zusammen. Vielleicht brauchen sie einen guten Ritter in einem der anderen Königreiche.«


  Paul lächelte Harlan an.


  »Schön zu wissen, dass du dir Sorgen um mich machst.«


  Harlan wurde rot, aber Paul ging nicht darauf ein.


  »Sobald sich mein Vater besser fühlt, flüchte ich. Wenn ich weit genug fliehe und nie zurückkomme, hört er sicher auf, mich zu suchen.« Um seine Gefühle zu verbergen, starrte er auf das Dickicht auf der anderen Seite des Flusses. Die Überreste einer Bruchbude auf der anderen Seite erinnerten Paul an die Witwe Kilnstoker und ihren überlebenden Zwilling. Plötzlich verstand er, wie sie gefühlt haben musste, als sie gezwungen war, ihr Haus zu verlassen. Sein Herz scheuerte wie ein Stein in seiner Brust, und seine Augen brannten.


  In diesem Moment spritzten die ersten Reiter ihrer kleinen Gruppe durch Barters Furt. So dicht am Meer war der Fluss sehr breit, und es kostete die Reiter einige Zeit, ihn zu überqueren. Paul schaute mehrfach zurück. Im Freien waren sie verwundbar, aber kein Feind tauchte auf. Vielleicht hat die Ablenkung geklappt, und sie haben aufgegeben. Er entspannte sich erst, als sie wieder unter das Blätterdach des Waldes ritten. An einem schmalen Trampelpfad bog die Vorhut von der Straße ab. Sie folgten einem Rotwildpfad durch das Dickicht, bis sie aus dem Unterholz kamen. Dann stiegen sie ab. Der König sank zu Boden wie ein nasser Sack. Er war sehr blass. Paul setzte sich neben ihn und nahm seine Hand. Er war schockiert, wie heiß die Finger seines Vaters waren. Eine Träne rollte über König Alberts Wange.


  »Ich will dich nicht töten«, flüsterte er. »Du bist der Sohn, dem ich Xawia immer vererben wollte.«


  Sir Orran brachte eine Wasserflasche. Die Augen des Königs weiteten sich. Er sprang hoch und tastete nach seinem Schwert, den Blick auf das Metall der Flasche geheftet. Er schob Paul auf die nahe gelegenen Büsche zu.


  »Feindlicher Angriff. Versteck dich!« König Albert stand schwankend da und versuchte, Sir Orran anzugreifen, aber das Schwert war zu schwer für ihn. Es klapperte zu Boden, als der König das Bewusstsein verlor und zusammenbrach. Sir Orran fing ihn gerade rechtzeitig auf und ließ ihn sanft zu Boden gleiten.


  »Wir brauchen eine Trage.« Sir Melcam befahl den Männern, Holz zu schneiden. Sir Orran untersuchte König Albert und sah Paul an.


  »Die Wunde des Königs ist nicht ernst, aber der Blutverlust ist es. Und er hat Fieber bekommen. Wenn wir ihn nicht daran hindern aufzustehen, verletzt er entweder sich oder uns.«


  Paul verstand, was ihm Sir Orran zu sagen versuchte. Es überraschte ihn, dass es dieses Mal nicht so schwierig war, die Verantwortung zu übernehmen. Er genoss es sogar, Befehle zu erteilen. Bald war der König auf einer hölzernen Bahre festgebunden, die von zwei Pferden getragen wurde. Alle stiegen auf.


  »Ich wünsche, ich würde dieses Land besser kennen«, sagte Paul zu Sir Orran und den Hauptmännern. »Wohin sollten wir als nächstes?«


  »Es gibt die alte Festung auf einem Kliff über dem Fluss«, sagte Sir Bronk. »Sechs Ritter und ihre Männer sind dort stationiert. Das wird reichen, bis sich der König besser fühlt.« Sie ritten durch den Wald, bis sie einen Pfad fanden, der aufwärts führte. Einer der hinteren Gardisten ritt zu Paul und grüßte.


  »Acht Männer auf Pferden hinter uns, Hoheit. Drei Bogenschützen und fünf Ritter.«


  »Wir müssen sie gefangen nehmen, oder sie verraten König Curadin, wo wir zu finden sind«, sagte Sir Orran. »Da wir die Grenze bereits passiert haben, ist es Euer Recht, ihre Gefangennahme zu befehlen, Hoheit.«


  Sir Melcam nickte.


  »Wir können nicht zulassen, dass sie König Curadin zur alten Festung führen. Wir wären nicht in der Lage, sie für mehr als eine Woche gegen Angriffe zu verteidigen. Es gibt nicht genug Proviant.«


  Paul überlegte einen Moment, bevor er entschied, was zu tun war.


  »Sir Orran, Ihr versteckt Euch mit zehn Männern im Unterholz, um den Feind zu fangen. Versucht, sie lebend zu kriegen. Wir bringen den König in die Sicherheit der Festung.« Sir Orran wählte einige Männer aus, und sie verschmolzen mit dem Grün. Paul schickte zwei Leute voraus, damit sie die Bewohner der Festung über die Bedürfnisse des Königs informierten. In der Mitte der anderen Gardisten folgte er der Trage bergauf entlang des gewundenen Pfads. Je höher sie kamen, desto mehr wich der Wald zurück. Nur kleine, verkümmerte Bäume klammerten sich an den felsigen Boden.


  Endlich kamen sie um eine letzte Biegung und sahen die alte Festung vor sich. Sie war aus demselben schwarzen Gestein gebaut worden, aus dem der Fels darunter bestand. Die schwarzen Mauern verdeckten das Sonnenlicht und den größten Teil des Himmels. Dahinter schien die Welt zu enden. Paul musste zweimal hinsehen, um zu erkennen, dass die Burg an der Kante eines steilen Kliffs über dem Fluss gebaut worden war.


  Obwohl die Festung schwarz und abschreckend aussah, flatterte das Banner des Königs fröhlich von den drei Türmchen herab, und die Zugbrücke war unten. Die Verteidiger säumten den Pfad bis zum Fallgitter und jubelten, als sie an ihnen vorbei in den Hof ritten. Dort wurden sie vom Verweser begrüßt, der der Verwalter der Festung und Anführer der dort stationierten Ritter zugleich war.


  »Hoheit, es sind bereits zwei Zimmer für Euch vorbereitet, doch Eure Gefolgsmänner werden noch eine Weile auf ihre Unterkunft warten müssen.«


  Dankbar folgte ihm Paul nach drinnen. Zwei Männer trugen die Bahre mit dem König durch die Gänge. Trotz seiner Sorge bemerkte Paul, dass keine Webteppiche oder Blumen die Wände verschönerten. Das Schloss in Wynburgh ist viel gemütlicher, dachte er.


  Sie wurden zu einem kleinen, ordentlichen Zimmer mit einem warmen Feuer gebracht. Die Daunendecke war gelüftet worden, und die Bettwäsche war frisch. Mit Adleraugen beaufsichtigte Paul das Umbetten seines Vaters.


  Wieder musste der König angebunden werden, da er auf der Flucht vor imaginären Feinden um sich schlug. Paul hielt die fiebrige Hand seines Vaters, bis König Albert in einen unruhigen Schlaf fiel.


  Als Sir Orrans Rückkehr angekündigt wurde, vergewisserte sich Paul, dass das Feuer nicht zu schnell niederbrennen würde und verließ das Zimmer. Gedankenverloren stieg er die Wendeltreppe zur einzigen Halle der Festung hinunter, wo ihn Sir Orran, die Hauptmänner der königlichen Garde und der Verweser erwarteten. Um die Besprechung weniger formell wirken zu lassen, bat Paul sie darum, am großen Tisch auf der Estrade Platz zu nehmen. Er befahl den Dienern, etwas Essen zu bringen.


  Sir Orran berichtete zuerst.


  »Es gelang uns, König Curadins Ritter mit allen Männern gefangen zu nehmen. Sie stecken im Verlies der Festung, und ihre Waffen sind in unserer Waffenkammer. Außerdem schickte ich einen Mann ins nahe gelegene Dorf, um mehr Lebensmittel anzufordern.«


  »Ist jemand getötet worden?«, fragte Paul.


  »Es gab einige leichte Verletzungen, die bereits behandelt worden sind.«


  Paul war froh, dass er die Details des Kampfs für sich behielt.


  »Ich nehme an, König Curadin wird weitere Männer senden, um meinen Vater zu töten. Gibt es Vorschläge wie wir ihn daran hindern können?«


  Einer der Hauptmänner der Schlosswache sagte: »Wir könnten die Gefangenen nach König Curadins Plänen fragen. Die Ausrüstung des Verlieses ist in letzter Zeit wenig benutzt worden, aber alles ist gut in Schuss.«


  Es dauerte einen Moment, bis Paul seinen Vorschlag begriff. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Wir foltern keine Leute, besonders nicht jene, die vor Kurzem noch Sir Orrans Freunde waren.«


  »Wir müssen jemanden losschicken, um Verstärkung anzufordern«, schlug Sir Gallan vor. »Sobald König Curadin weiß, dass König Albert hier ist, greift er die Festung an, und wir werden nicht in der Lage sein, sie bei einem Angriff lange zu halten.«


  »Nun, er wird wohl kaum mit einer ganzen Armee anrücken«, sagte der Verweser. »Es dauert Wochen, die Männer zu den Waffen zu rufen.«


  »Wir sollten auf alle Fälle vorbereitet sein«, sagte Paul. Er forderte Sir Orran auf, die notwendigen Nachrichten zu schreiben. Dann sandte er nach einem Soldaten und forderte ihn auf, sein Pferd zu satteln.


  »Bringt dies zur Königin.« Er reichte ihm die Dokumente. Der Soldat verbeugte sich und ging.


  Wenig später ritt der Bote vom Hof der Festung. Er trug eine Nachricht mit einer Warnung für die Königin und den Befehl für König Alberts Truppen, sich nahe der Hauptstadt zu sammeln, bei sich.


  »Als Nächstes müssen wir für die Sicherheit des Königs sorgen«, sagte Paul.


  »Ich habe eine ausgezeichnete Idee.« Sir Orrans Mundwinkel zuckten. »Hat schon jemand darüber nachgedacht, was geschehen würde, wenn König Albert tot wäre?«


  Paul sprang auf.


  »Wir können meinen Vater nicht töten!«


  Wortlos legte Sir Orran einen abgehackten Finger auf den Tisch. Paul plumpste mit einem lauten Krach auf seinen Stuhl zurück. Alle starrten den blutigen Finger an. In die Stille hinein erklärte Sir Orran seinen Plan.


  »Als wir die Feinde gefangen nahmen, verlor einer seinen Mittelfinger. Damit und mit einer Kopie des königlichen Siegelrings könnten wir König Curadin vorgaukeln, König Albert sei gestorben.«


  Paul würgte bei dem Gedanken, aber er musste zugeben, dass es ein guter Plan war.


  »Wir brauchen jemanden, um Finger und Ring zu König Curadin zu bringen«, sagte er. »Wie stellen wir sicher, dass der Bote nicht vom Zauberer überführt wird?«


  »Das Problem ist leicht gelöst«, sagte der Verweser.


  


  


  Ablenkungsmanöver


  Um Sir Orrans Plan in die Tat umzusetzen, wurden die Gefangenen unter schwerer Bewachung in den Garten der Festung gebracht. Der Verweser sprach zu ihnen und erklärte, dass sie arbeiten müssten, um ihren Unterhalt zu verdienen, da die alte Festung nicht dazu bestimmt war, für längere Zeit Gefangene zu versorgen. Die Ritter beschwerten sich heftig. Doch konfrontiert mit der Wahl entweder zu arbeiten oder zu hungern, begannen sie, die abgeernteten Gemüsebeete umzugraben.


  Inzwischen kamen ein paar Frauen aus dem nahen Dorf den Berg hinauf. Sie trugen graue Kleider und sangen Trauerlieder. Das königliche Banner wurde abgenommen, und eine schwarze Flagge gehisst. Die Priesterin der Mutter und der lokale Priester Greenmans kamen auf einem Wagen gefahren, der mit totem Laub dekoriert war.


  Paul beobachtete die Gefangenen durch einen der Pfeilschlitze, die freien Blick auf den Garten boten. Zufrieden bemerkte er, dass sich die Männer zunickten und leise redeten, wenn die Wachen sie nicht ansahen.


  »Es klappt«, sagte er zu Sir Orran. »Nun brauchen wir nur noch den unechten Siegelring.«


  »Der Waffenmeister arbeitet schon daran«, sagte Sir Orran.


  Paul ging vom Fenster weg.


  »Dann bin ich jetzt dran, nicht?«


  Sir Orran nickte. Paul kehrte in sein Zimmer zurück, um sich umzuziehen. Auf dem Weg sah er bei seinem Vater rein, der immer noch im Schlaf um sich schlug. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen und wurden von Schatten umspielt, aber als Paul seine Haut berührte, fühlte er, dass das Fieber gesunken war. Er küsste die Wange seines Vaters und lief zu seinem Zimmer. Dort zog er die beste Kleidung an, die er finden konnte. Er ging zur Küche, wo Harlan auf ihn wartete.


  »Der Zimmermann hat den Sarg fertig, und das Gefolge steht bereit. Du musst sie nur anführen«, sagte sie.


  »Dann will ich mal weinen.« Paul nahm ein Messer und schnitt einen Stapel Zwiebeln klein, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen. Schnüffelnd und weinend ging er in die Halle mit Harlan an seiner Seite.


  Greenmans Priester hielt ihn auf.


  »Da liegt keine Leiche im Sarg. Ich lehne eine solche Farce ab.«


  Paul sah ihn mit strengem Blick an.


  »Protestieren Sie zu sehr, wird ihr Körper ganz bequem dort hineinpassen. Diese Farce, wie Sie es nennen, rettet das Leben Eures Königs. Also gehen Sie und tun Sie so, als führten Sie wirklich einen Begräbnisumzug an.«


  Der Priester schluckte, wandte sich ab und ging an der Seite der Priesterin durch die Tür. Vier Männer trugen ihnen den Sarg hinterher. Paul folgte, und aus seinen Augen strömten immer noch Zwiebeltränen. Der Rest des Haushalts reihte sich ein. Sie sangen den königlichen Klagegesang, gingen am Torbogen zum Garten vorbei, überquerten den Hof und betraten Greenmans Kapelle.
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  Spät in der Nacht traf sich Paul mit Sir Orran und gab ihm den unechten Siegelring.


  »Ich denke, sie haben unser kleines Theaterstück geglaubt.«


  Sir Orran stimmte ihm zu.


  »Eure Tränen waren die Krönung, Hoheit.«


  »Ich hoffe, sie kaufen dir ab, dass du König Curadin nach wie vor loyal ergeben bist. Wann hilfst du einem von ihnen zu entkommen?«


  »Ich warte darauf, dass die Wachen sie zur Toilette bringen. Das tun sie in Paaren, womit es die beste Gelegenheit ist, einen von ihnen dazu zu kriegen, allein zu flüchten.« Sir Orran steckte den Ring an den abgetrennten Finger und verstaute beides.


  »Weck mich, wenn er fort ist. Ein Bote wartet darauf, zu meiner Mutter geschickt zu werden.«


  »Meint Ihr, dass König Curadin die Stadt angreifen wird?«


  »Ich bin mir sicher, dass ihn der Zauberer dazu zwingen wird«, sagte Paul. »Warum sonst hätte er Vater und mich in einen Hinterhalt gelockt?«


  Sir Orran nickte.


  »Damit könntet Ihr recht haben, Hoheit. Er schien stets extrem wütend, wenn er über Xawia redete.« Er verbeugte sich. »Ich wünsche Euch eine angenehme Nacht.«


  Bevor sich Paul zurückziehen konnte, kehrte der Kundschafter zurück, den sie ausgeschickt hatten, um die Bewegungen von König Curadins Armee zu beobachten. Er atmete schwer und wirkte sehr blass, als er Paul in der Haupthalle gegenüber stand.


  »Hoheit, es scheint, dass König Curadin bereits länger als wir erwartet haben plant, nach Xawia einzufallen. Seine Armee hat bereits die Grenze passiert. Sie zelten im Augenblick an Barters Furt.«


  »Das ist praktisch vor unseren Füßen«, sagte Sir Melcam. Er wirkte besorgt. »Wir müssen uns auf einen Kampf vorbereiten.«


  »Er wird sicher nicht angreifen, ohne sich zuerst anzukündigen«, sagte der Verweser. »König Curadin ist als Ehrenmann bekannt.«


  »Im Moment ist König Curadin nicht Herr seiner Taten«, sagte Sir Orran. Er runzelte die Stirn, sein Mund wurde hart, und er ballte die Fäuste. »Wir wären gut beraten, davon auszugehen, dass sich Morgard nicht an die Regeln ritterlichen Verhaltens hält.«


  Paul seufzte.


  »Ich denke, das Beste, was wir tun können, ist, so viel wie möglich zu schlafen. Wenn unsere Täuschung nicht funktioniert, bekommen wir in den nächsten Tagen nicht genug davon. Sehen Sie zu, dass alle Männer bis auf ein Minimum an Wachen zu Bett gehen«, sagte er dem Verweser. »Aber vergewissern Sie sich, dass jeder seine Waffen geschärft und griffbereit hält.«


  Besorgt krabbelte Paul in sein Bett. Er fragte sich, ob sein Bruder Rupert bei König Curadin war, und was mit ihm passieren würde, wenn er keinen Weg fand, den Krieg zu verhindern. Ich bin sicher, dass Morgard Rupert als Marionettenkönig benutzen will. Sobald er von Vaters Tod hört, bringt er Rupert nach Wynburgh und lässt ihn krönen. Vielleicht schickt er König Curadin in dem Moment heim, wenn er ihn nicht mehr braucht. Hoffentlich geschieht das, bevor ein Krieg ausbricht.


  Er wälzte sich herum, um eine bequemere Position zu finden. Um sich aufzuheitern, stellte er sich vor, wie das Leben aussehen würde, wenn sie Morgard besiegten. Er sah sich mit Rupert und der Bande im Garten eines großen Hauses auf dem Land toben. Plötzlich fiel ihm ein, dass er und Rupert nie gemeinsam am Leben sein durften, solange das Gesetz zur Verhinderung von Rangkämpfen existierte. Ich muss einen Weg finden, dass keiner von uns getötet werden muss. Er hatte ein paar Ideen, aber alles hing vom guten Willen seines Vaters ab. Paul legte die Hände in der bittenden Geste vor sein Gesicht, die fürs Beten verwendet wurde.


  »Bitte, Mutter, lass mich einen Weg finden, der mir und Rupert erlaubt, zu leben. Und lass Sir Orrans Idee klappen. Ein Krieg wäre für beide Länder verheerend.« Er seufzte. Es ist nutzlos zu viel nachzudenken. Schließlich müssen wir zuerst mit Morgard fertig werden. Er versuchte zu schlafen, fand es aber schwer, nicht an Rupert oder an Sir Orrans Plan zu denken.


  Die letzte Stufe ihres Schwindels wurde während der Nacht ausgeführt. Sir Orran befreite einen der Gefangenen, gab ihm mit einigen geflüsterten Worten den Finger mit dem Ring und ließ ihn an einem Seil von den Zinnen der Burg herab. Im fahlen Licht des frühen Morgen flüchtete der Mann aus der alten Festung.


  


  


  Prinzen, Prinzessinnen und Könige


  Wie erwartet weckte Sir Orran Paul, als der Gefangene geflüchtet war. Als der Ritter zu Bett gegangen war, zog Paul seine älteste Kleidung an. Er schlich auf Zehenspitzen durch die Korridore zu den Räumen mit den Vorräten und Ausrüstungsgegenständen. Er nahm sich ein stabiles Seil. Dann huschte er zu den Zinnen, wobei er die Wachen mied. Er band ein Ende des Seils an einen Stein und warf das andere über die Mauer.


  »Was machst du da?«, flüsterte jemand.


  Paul zuckte zusammen und drehte sich um. Harlan kauerte sich neben ihn. Paul fand es immer noch schwer zu glauben, dass sie kein Junge war.


  »Hast du mir einen Schrecken eingejagt«, flüsterte er.


  »Das ist keine Antwort.«


  »Ich will nachsehen, ob mein Bruder immer noch bei König Curadin ist.«


  »Das kannst du nicht tun. Du wirst gefangen oder getötet, und dann steht deine Armee ohne Anführer da.« Harlans Nasenlöcher zitterten, und sie presste ihre Lippen aufeinander.


  Ärger brannte in Pauls Herz, und er kämpfte darum, leise zu sprechen.


  »Sieh mal. Ich bin bereits seit dem Tag meiner Geburt tot. Ich wusste es nur nicht. Mein Vater muss mich hinrichten lassen, sobald wir zurückkommen. Ich würde lieber im Kampf sterben.«


  Wortlos ergriff Harlan das Seil und stieg über den Rand der Mauer. Paul ergriff ihren Arm.


  »Was glaubst du, wohin du gehst?«


  »Ich komme mit. Entweder so, oder ich schlage Alarm.«


  Widerwillig ließ Paul sie los. Er beobachtete Harlan beim Abstieg. Sobald seine Freundin den Boden erreicht hatte, folgte er ihr. Sie rannten in Deckung, ohne bemerkt zu werden. Als sie den Wald erreichten, schluckte Paul. Sein Herzschlag wurde schneller.


  Harlan legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm.


  »Es gibt nichts, wovor man sich fürchten muss«, flüsterte sie. »Nachtlöwen und Wölfe kommen nicht so weit nach Süden, und alle anderen Tiere sind zu klein, um dich zu verletzen.«


  Paul entspannte sich. So leise sie konnten, gingen sie den Weg hinunter, den sie vor zwei Tagen herauf geritten waren. Bald hörten sie den Klang des fließenden Wassers. Harlan zog Paul in die Büsche. Vorsichtig vermieden sie jedes Geräusch und schlichen sich dichter zur Furt. König Curadins Armee war riesig. Da die Morgendämmerung heraufzog, erwachte sie langsam zum Leben.


  Paul zählte siebenunddreißig Banner von Rittern. Wenn er davon ausging, dass jeder mindestens fünfzig Bogenschützen und Fußsoldaten befehligte, kontrollierte Morgard durch König Curadin nahezu zweitausend Soldaten. Er schluckte.


  »Wenn dein Bruder noch nicht weggebracht wurde, wird er wahrscheinlich da drüben sein.« Harlan zeigte auf das königliche Zelt, über dem ebenfalls ein Banner flatterte. »Die Frage ist, wie kommen wir in dort rein?«


  »Ich kann mich nicht blicken lassen«, sagte Paul. »Jeder würde mich sofort erkennen, aber du könntest so tun, als ob du ein Page wärst.«


  »Dort kennt mich fast jeder. Ich war viel bei Hofe.«


  Während sie nachdachten, stolperte jemand durch die Büsche nahe am Fluss. Es war der Bogenschütze, dem Sir Orran zur Flucht verholfen hatte. Er wurde von den Wachen angerufen und dann zum König gebracht.


  Paul nutzte die Störung, um unbemerkt zwischen die Zelte zu huschen. Harlan war nicht schnell genug. Paul hörte sie fluchen, als eine neue Wache in Sicht kam. Er zog seine Kapuze tief ins Gesicht, hob einen leeren Weinschlauch auf und ging los. Er tat als wäre er genau dort, wo er sein sollte, ging zum Fluss und füllte den Weinschlauch mit Wasser. Als er an den Zelten vorbei ging, schlug sein Herz heftig. Zu groß war die Möglichkeit entdeckt zu werden. Doch er hatte Glück. Sein in langen Stunden von Hunger und Schmerz gelerntes Geschick, sich anzupassen, half ihm, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Er näherte sich dem königlichen Zelt und entdeckte daneben ein viel kleineres mit einer Wache am Eingang. Er vergewisserte sich, dass er nicht beobachtet wurde, und stellte den Weinschlauch ab. Dann legte er sich auf den Boden nahe der Rückwand des Zelts und schlüpfte unter die Plane, wobei er die Pflöcke beiseite schob, die es am Boden hielten.


  Innen sah er sich um, bevor er sich hinsetzte. Das Zelt war bis auf ein paar Decken und eine zusammengekauerte Figur in der Mitte leer. Im morgendlichen Licht erkannte Paul Ruperts Kinderschwester.


  »Cordelia«, flüsterte er.


  Ihr Kopf schoss in die Höhe.


  »Paul! Ich dachte du wärst in Sicherheit.«


  »Ich bin gekommen, um Rupert zu holen. Ich kann ihn nicht Morgard überlassen.«


  Ohne das Zelt zu öffnen sagte die Wache, »Hör auf zu quatschen, oder ich schlag dich zusammen bis du blutest.«


  Cordelia kroch näher und flüsterte in Pauls Ohr.


  »Du bist zu spät. Morgard wird mit ihm aufbrechen, sobald die Sonne aufgeht. Er will ihn nach Wynburgh bringen und vorgeben, dass er sein Leben gerettet hätte. Dann will er die Stadttore für König Curadins Armee öffnen.« Sie drängte ihn weg. »Verschwinde und warne deine Eltern.«


  »Komm mit« drängte Paul.


  »Ich kann nicht. Wenn ich mich nicht benehme, töten sie Tom, meinen Sohn. Morgard sagte, dass er ihn von Greenmans Nadel werfen wird, um mir eine Lektion zu erteilen.« Die Kinderschwester wischte einige Tränen ab.


  »Ich lasse dich nicht hier«, sagte Paul.


  »Ich komme nicht mit.«


  »Oh doch, das wirst du.« Pauls Finger schlossen sich um einen Stein. Mit einer flüssigen Bewegung hob er ihn hoch und schlug ihn der Kinderschwester an die Schläfe.


  Bewusstlos stürzte sie in seine Arme. Paul sah nach draußen, bevor er den schlaffen Körper durch die Lücke unter der Plane zog. Es kostete ihn eine Weile ihre Arme über seine Schultern zu hängen, aber er kam zurecht. Dann schleifte er Cordelia zum nahe gelegenen Fluss. Er war erst ein paar Schritte gegangen, als jemand hinter ihm schrie.


  »Haltet die Frau. Sie flieht.«


  Paul lief, so schnell es seine schwere Last erlaubte. Glücklicherweise war der Fluss nicht weit. Er zog Cordelia mit sich ins Wasser und ließ sich von der Strömung wegtragen. Er konnte gut abtauchen, um den Pfeilen auszuweichen, da sich das Flussbett auf dieser Seite der Furt tief in den Stein gegraben hatte. Es war viel schwerer, Cordelia festzuhalten. Das kalte Wasser hatte sie aufgeweckt, und sie kämpfte um ihr Leben. Nach viel Herumgeplansche schaffte es Paul, sie weiter zur anderen Flussseite zu ziehen. Die starke Strömung hatte sie ziemlich weit flussabwärts getragen. Umso überraschter war Paul, dass Harlan auf sie wartete. Sie warf ihnen ein Seil zu und zog sie heraus.


  »Wie kommst du hierher?«


  »Mit ihm.« Harlan trat beiseite und zeigte auf Sir Orran, der unbewegt zusah, wie Paul das Ufer hinaufstieg. Harlan streckte eine Hand aus, um der Kinderschwester zu helfen.


  Sir Orran sprach nicht, bis Paul vor seinem Pferd stand.


  »Dies war das Egoistischste, was ich in meinem Leben gesehen habe. Du warst bereit, dein Königreich für«, er betrachtete die leise weinende Kinderschwester mit Abscheu, »einen Sack Knochen zu opfern.«


  Bevor er antwortete, stieg Paul auf sein Pony, das Sir Orran mitgebracht hatte.


  »Ich bin nicht ausgezogen, um die Kinderschwester zu holen. Ich wollte meinen Bruder. Als ich ihn nicht fand, konnte ich seine Kinderschwester nicht zurücklassen. Schließlich hat sie mir mal das Leben gerettet.«


  »Solange der König tot ist, bist du der König«, erinnerte ihn Sir Orran.


  Paul schüttelte den Kopf.


  »Ich bin nicht der Erbe dieses Königreichs. Mein älterer Zwilling Rupert ist es. Aber ich werde weiter so tun als ob ich er wäre, wenn wir Cordelias Sohn retten.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Sir Orran.


  Paul spitzte die Ohren. Nicht allzu weit flussaufwärts bewegten sich Leute durch das Dickicht.


  »Wir sollten besser reiten«, sagte er. »Ich erkläre es später.«


  Harlan schob Cordelias Hintern, bis es der Frau gelang, in den Sattel zu kommen. Harlan reichte Paul die Zügel des Ponys und stieg hinter Sir Orran auf. So leise wie möglich, zogen sie sich flussabwärts zurück, fort vom Suchtrupp.


  Obwohl Paul mit zwei Ponys kämpfte, hörte er Sir Orran mit Harlan flüstern.


  »Ich habe mich darauf verlassen, dass du dich um den Prinzen kümmerst. Du hättest mich wecken sollen, als er gehen wollte«, sagte der Ritter.


  »Ich kam zu spät. Außerdem habe ich mich um ihn gekümmert. Ich bin genauso gut wie die anderen Knappen.« Harlans Stimme war angespannt. »Ich wusste, dass ich mich um ihn allein kümmern kann. Du glaubst doch nicht, dass ich zugelassen hätte, dass ihn jemand verletzt.«


  Sir Orran prustete.


  »Was hättest du getan? Wärst du zu deinem Vater zurückgegangen? Ich wette, Morgard wäre sehr erfreut gewesen, Prinzessin Heloise zu sehen!«


  Paul kicherte. Also das ist ihr Geheimnis. Hätte ich nie gedacht. Er rückte auf, um mehr zu hören, aber der Ritter und sein Knappe schwiegen.


  Als sie weit genug vom Lager des Feindes entfernt waren, erklärte Paul Sir Orran, wie er dazu kam, sich als Kronprinz auszugeben.


  »Alles, was ich wollte, war meine Familie«, endete er.


  »Der wahre Prinz Rupert ist jetzt also in Morgards Händen, weil er mit seiner Kinderschwester geflohen ist?«, fragte Sir Orran.


  Cordelia nickte.


  »Morgard fing uns ab, als wir das Land verlassen wollten. Ich weiß nicht, woher er von unserer Flucht wusste, aber er wartete auf uns. Seitdem hat Morgard Rupert die meiste Zeit kontrolliert, auch wenn er davon Kopfschmerzen kriegt.«


  »Er hatte nie Kopfschmerzen, wenn er die Kontrolle über einen der Männer von König Curadin übernahm«, sagte Harlan.


  »Wenn er Rupert kontrolliert, ist das aber so.« Cordelia bestand darauf, aber niemand hörte zu.


  »Ich sehe immer noch nicht ein, dass wir den Sohn der Kinderschwester retten müssen«, sagte Sir Orran zu Paul. »Es ist viel dringender, zur Festung zurückzukehren und Pläne auszuarbeiten.«


  Paul suchte nach Argumenten, als ihm der Wortwechsel einfiel, den er zufällig mit angehört hatte. »Ihr werdet tun, was ich sage, oder ich verrate den Männern des Königs wer Harlan… ich meine Heloise… wirklich ist.«


  Sir Orran presste die Lippen zusammen und verbeugte sich. Überrascht, dass seine Erpressung funktionierte, ordnete Paul an, dass er ihnen den Weg zu Greenmans Nadel zeigte.


  


  


  Aus dem Stegreif


  Die Steinsäule, die als Greenmans Nadel bekannt war, lag eine halbe Stunde flussaufwärts der alten Festung. Wie eine Stecknadel erhob sie sich aus demselben schwarzen Stein, aus dem die Festung gebaut worden war. Paul und seine Freunde ließen ihre Pferde am Fuß der Steigung zurück, die zu Greenmans Nadel führte. Sie gingen das letzte Stück zu Fuß, um von Morgard und seinen Helfern nicht gesehen zu werden. Sie erreichten den Waldrand unbehelligt.


  In der Mitte der grasbedeckten Spitze von Greenmans Nadel streckte eine enorm große Eiche ihre Äste gen Himmel. Der Wald umrahmte sie in respektvollem Abstand, als wisse er, wem die Säule gewidmet war. Der Zauberer stand neben der Eiche und redete auf einen erregten Rupert ein. Sechs Ritter in voller Rüstung schützten die beiden.


  Paul sah sich nach Tom um, konnte ihn aber nicht sehen. Schließlich bemerkte er ein Seil, das um den Stamm der Eiche herum gebunden war. In der Deckung des Waldes näherte er sich der Stelle, wo der Wald den Rand des Kliffs berührte. Er legte sich auf den Boden und kroch vorwärts, bis er über den Rand sehen konnte. Ein Sims, eben breit genug für die Füße eines Menschen, führte ein Stück unter ihm am Fels entlang. Von seinem Standpunkt aus konnte er nicht sehen, ob der Sims um die Säule herum führte, aber er hielt es für sehr wahrscheinlich.


  »Es sieht so aus, als ob sie Tom auf einen sehr schmalen Sims gestellt haben. Ich muss hinunter klettern und nachsehen, was wir tun können«, sagte Paul.


  »Ich gehe.« Sir Orran begann, seinen Brustpanzer abzuschnallen.


  Paul hielt ihn zurück, indem er die Hand auf seinen Arm legte. »Unter keinen Umständen. Der Sims ist sogar für Harlan, ich meine Heloise, zu schmal. Ich bin der Kleinste, und ich bin der beste Kletterer.«


  »Das gefällt mir nicht«, murrte Sir Orran. »Das gefällt mir kein bisschen.«


  Paul band sich zwei Seile um die Taille, eins für sich und das andere für Tom. Er ließ sich über den Rand zum Sims hinunter, während Sir Orran die anderen Enden der Seile an einem Baum befestigte.


  Pauls Füße erreichten den Sims. Langsam schob er seinen Körper darauf entlang wobei er sich mit den Fingern an kleinsten Ecken und Ritzen festklammerte. Er genoss die saubere Bergluft. Zum ersten Mal seit dem Tag der Mutter tat er etwas, das er gut konnte. Klettern war ihm immer leicht gefallen. Wenn Morgard und seine Wachen nicht gewesen wären, hätte er vor sich hin gepfiffen.


  Als er die Biegung zur Nadel erreichte, sah er zum Fluss und dem Wald hinunter. Das üppige Grün beeindruckte ihn. Wieso habe ich mich davor gefürchtet, fragte er sich. Es sieht friedlich und harmlos aus. Vorsichtig sah er um eine Ecke in der Steinsäule herum, bis er Tom entdeckte. Der Sohn der Kinderschwester stand auf einem drei Fuß breiten Stück des Simses und presste den Rücken gegen den Fels.


  Über ihm redete Morgard mit Rupert.


  »Jetzt wirf endlich diesen Stein in den Fluss.«


  »Er ist zu groß.« Ruperts Stimme klang beunruhigt. »Und es ist ein Seil dran. Die anderen Steine hatten keins.«


  »Muss ich dir erst eine Lektion erteilen, Feigling? Lass uns sehen, wie stark du bist.«


  Rupert winselte, und es brach Pauls Herz. Er wollte seinem Bruder so gerne helfen, doch er konnte es nicht, ohne seine Freunde zu gefährden. Dich hole ich als Nächstes, Rupert. Versprochen! Er konzentrierte sich wieder auf Tom. Mit einem Steinchen, das er nach Tom warf, erregte er seine Aufmerksamkeit und signalisierte ihm, sich umzudrehen.


  Kreidebleich und verängstigt tat Tom, was Paul wollte. Paul kletterte näher heran, bis er auch auf dem breiteren Teil des Simses stand. Er band eine seiner Rettungsleinen ab und knotete sie um Toms Taille herum. Dann machte er Morgards Seil los und band es an einen losen Felsblock auf der anderen Seite von Tom. Er nahm Toms Mantel und bedeckte den Felsblock damit. Es ähnelte einem Jungen nicht besonders, musste aber als kurzfristige Attrappe ausreichen. Paul signalisierte Tom, an ihm vorbei zu klettern, aber der Sohn der Kinderschwester schüttelte den Kopf. Paul seufzte und flüsterte ihm ins Ohr.


  »Deine Mutter wartet am Ende des Seils. Ich helfe dir.«


  Widerwillig kroch Tom los und verwendete die Stellen als Halt, die Paul ihm zeigte. Als er endlich vor Paul war, bewegte er sich noch langsamer, während Paul hinter ihm her kletterte. Im Schneckentempo bog Tom um die Ecke, als plötzlich ein Stein von oben herabgeflogen kam. Er war an das Seil gebunden, das vor wenigen Minuten an Toms Taille festgebunden gewesen war.


  Der lose Felsblock wurde von seinem Platz gerissen und folgte dem kleineren Stein. Etwas von dem Geröll, in dem er geruht hatte, schleuderte zur Seite und prallte gegen Pauls Knöchel. Paul schrie, schlug aber sofort seine Hand über den Mund. Er presste sich so dicht wie möglich gegen den Fels und hoffte, dass er von oben nicht zu sehen wäre. Er hatte Glück. Der Überhang war groß genug, um ihn vor Morgards Augen zu verbergen.


  Der Zauberer beugte sich über den Rand, und Paul konnte seinen Mantel sehen. Er klammerte sich fest und beobachtete wie beide Steine hinunter fielen, wo sie in den Fluss plumpsten. Nur Toms Mantel schwamm und wurde vom Strom davon getragen.


  »Gut gemacht, Rupert«, sagte Morgard. »Ich kann seinen Mantel sehen. Siehst du, wozu du fähig bist, wenn ich dir ein bisschen helfe?« Sein Mantel verschwand, und Paul kletterte weiter, so schnell er konnte. Tom hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Paul drängte ihn vorwärts.


  »Sieh nicht runter«, flüsterte er.


  Tom schloss die Augen und kroch vorwärts. Als sie endlich die Stelle erreichten, wo Paul abgestiegen war, zerrte er an Toms Seil. In dem Moment als es sich straffte, seufzte Tom und entspannte sich. Paul wartete, bis Sir Orran den schlaffen Jungen heraufgezogen hatte, bevor er das letzte Stück ohne Hilfe hinaufstieg. Sir Orran hatte Cordelia auf Pauls Pony gesetzt. Schluchzend klammerte sie sich an ihren Sohn.


  Paul knotete sein Seil ab und stieg hinter Harlan auf. So leise wie möglich ritten sie auf einer Rotwildspur davon, die an der Abbruchkante entlang führte. Schließlich erreichten sie einen Holzfällerpfad, der sie zurück zur alten Festung brachte.


  Sie kamen kurz vor Mittag an. Paul hörte den Schmied in seiner Schmiede hämmern. Offensichtlich reparierte er Waffen für den Kampf. Als sie sich der Zugbrücke näherten, kam ihnen der Verweser entgegen gerannt, und ein Horn wurde dreimal geblasen.


  »Wir waren höchst beunruhigt, Hoheit. Wir dachten, ihr wärt im Wald verloren gegangen.« Er folgte den Pferden in den Hof.


  »Wie du sehen kannst, bin ich in Sicherheit. Aber wir haben neue Erkenntnisse«, sagte Paul und stieg ab. »Sag meinen Hauptleuten, sie sollen mich beim nächsten Ton des Stundenhorns in der Halle treffen.« Er ging müde weg. Vor dem Tor hörte er das Donnern der Pferdehufe des zurückkehrenden Suchtrupps.


  Als Paul eine halbe Stunde später die Halle betrat, hatten sich dort alle versammelt, nicht nur seine Hauptleute. Nur der König war im Bett geblieben, da er noch immer zu schwach zum Gehen war. Paul fragte sich, wie viel er den Rittern von Morgards Plänen erzählen sollte. Ich nehme an, dass es an der Zeit ist. Jetzt muss ich die Wahrheit über Rupert und mich sagen. Er seufzte und öffnete seinen Mund, um zu sprechen, als sich ein grüner Nebel über dem Tisch vor ihm bildete.


  Beunruhigt wichen die Versammelten zurück. Einige Ritter, einschließlich Sir Orran, zogen ihre Schwerter und stellten sich vor Paul, um ihn zu schützen. Der grüne Nebel wuchs zur Größe eines Menschen und verdichtete sich zur Gestalt eines alten Mannes in einem mit Diamanten übersäten grünen Mantel. Es war das Orakel. Als er Paul sah, hellte ein Lächeln sein zerknittertes Gesicht auf.


  »Da ist ja unser kleiner König. Gut, gut. Wusste nicht, dass ich dich kriegen würde, Jungchen.« Er stieg vom Tisch herunter und setzte sich auf einen Stuhl. »Wo sind deine Manieren? Hör auf mich anzustarren und lass mir Wein und Käse holen.«


  Ohne weitere Aufforderung rannte einer der Diener los. Als die anderen sich von ihrem Schreck erholt hatten und an den Tisch zurückgekehrt waren, wurde dem Orakel der beste Wein und Käse der Festung überreicht.


  Paul räusperte sich.


  »Was können wir für dich tun, Orakel?«


  »Ich nehme an, die Frage ist eher, was ich für dich tun kann, mein Junge.«


  Paul fürchtete sich vor dem Grund, warum Greenman sein Orakel zu jemandem schickte, der so unfähig war wie er. Er betrachtete das Orakel, außerstande zu sprechen.


  Der alte Mann grinste und biss in seinen Käse.


  »Ich muss dich für eine Nacht entführen, aber ich bringe dich am Morgen zurück. Da gibt es eine Wahrheit, die du lernen musst.«


  Die Ritter protestierten in einer Kakophonie von Stimmen, die das Orakel mit einer Handbewegung abschnitt.


  »Denkt ihr, ich tue das zum Spaß? Greenman schickt mich nicht grundlos, wisst ihr. Wenn der angehende König nicht lernt, was er wissen muss, könnte Morgard der Erste in einer sehr langen Reihe neuer Gottkönige werden.« Er steckte den Käse unter den Arm, nahm den Weinkrug und griff Pauls Schulter mit der freien Hand.


  Der grüne Nebel verschluckte sie.


  


  


  Was ist Wahrheit


  Mit dem grünen Nebel zu reisen, gab Paul das Gefühl, durch feuchten Dampf zu fliegen, der nach grünem Gras, heißem Sand, reifen Äpfeln und Schneeflocken gleichzeitig roch. Als sie landeten, stolperte er. Bäume umgaben sie, und die Sonne ging schon unter.


  »Du bist in einer Stadt aufgewachsen, und das macht dich taub gegen die Geräusche der Natur.« Das Orakel starrte Paul tief in die Augen.


  Blut rauschte in Pauls Ohren, als der alte Mann in ihn hinein sah– bis hinunter zu seinen geheimsten Begierden und seinen größten Ängsten.


  Er streichelte Pauls Wange.


  »In Greenmans Reich musst du nichts fürchten, Junge. Überwinde deine Ängste und höre dem zu, was dir der Wald erzählt. Und streng dich an. Du bist Xawias letzte Hoffnung.« Er sah grimmig aus. Paul wollte etwas sagen, aber das Orakel verblasste schon.


  »Ich werde mich nicht fürchten«, versprach Paul laut, aber sein Herz zitterte, als er beobachtete, wie die letzten Strahlen der Sonne verschwanden.


  Der Wald wurde jede Minute dunkler, was Pauls Unbehagen steigerte. Ich weiß nicht einmal, wo ich bin. Was soll ich tun? Er fühlte um sich herum, bis er eine massive Eiche fand. Mit dem Rücken gegen die Rinde gelehnt setzte er sich und zwang sich, normal zu atmen. Es fiel ihm schwerer, als er erwartet hatte.


  Bald war es so dunkel, dass er kaum etwas sehen konnte. Für seinen Geschmack war alles viel zu ruhig. Wenn er sich sehr anstrengte, konnte er den etwas helleren Himmel durch die Blätter der Bäume erkennen. Sein Herz klopfte so heftig in seiner Brust, dass es schmerzte, und er biss sich auf die Lippe, bis er Blut schmeckte. Paul schloss die Augen und zählte jedes Mal bis drei, bevor er ein- oder ausatmete. Das beruhigte ihn etwas.


  Nach einer Weile raschelte etwas in den Blättern neben ihm. Paul überlegte ob er hinsehen sollte oder nicht. Das Orakel hat gesagt, dass ich mich meinen Ängsten stellen muss. Misstrauisch öffnete er die Augen. Der Mond war aufgegangen, und es fiel genug Licht durch das Blätterdach, dass Paul sehen konnte, wie eine Maus unter den toten Blättern nach Nahrung suchte. Sie sah genauso aus wie die Mäuse in der Stadt, und so entspannte er sich.


  Irgendwo zwitscherte ein Vogel. Es war eine Melodie, die Paul kannte. Nachtsänger wurden auf dem Markt der Stadt an reiche Leute verkauft. Sie lebten nicht lange in Gefangenschaft, und die Nachfrage war hoch. Paul hörte mit Ehrfurcht zu. Die Stimme des kleinen Vogels füllte die ganze Nacht. Es klang viel schöner als in der Stadt. Wir sollten sie in Freiheit leben lassen und in den Wald kommen, um sie singen zu hören.


  Etwas Großes brach durch das Unterholz. Alarmiert sprang Paul auf, als ein wilder Eber nur wenige Schritte von ihm erschien. Mit aufgerissenen Augen starrte er den Keiler an und versuchte, zu beurteilen, ob er es rechtzeitig auf den Baum schaffen würde. Die Bestie ignorierte ihn. Der Keiler wühlte die Erde auf seiner unablässigen Suche nach Pilzen, Würmern, Insekten und all den anderen Delikatessen um, die er liebte. Er wurde von sechs wilden Sauen und einer unüberschaubaren Anzahl von Jungtieren abgelöst. Als sich die Wildschweinrotte entfernte, konnte Paul sie noch lange durch den Wald brechen hören.


  Er setzte sich wieder an die Eiche und merkte, dass seine Furcht verschwunden war. Harlan hatte recht gehabt. Der Wald war nicht gefährlicher als die Stadt. Die Gefahren waren nur andere. Paul wartete. Um wach zu bleiben, dachte er darüber nach, warum ihn das Orakel wohl in den Wald verschleppt hatte. War es ein Test?


  Nach einer Weile kam die Maus zurück und untersuchte die vom wilden Eber umgewälzte Erde. Sie fand mehrere schwarze Käfer, die herumflitzten, und fraß einen. Sofort versammelten sich all die anderen Käfer und hoben ihren Unterleib hoch. Ein scharfer Geruch stach Paul in die Nase. Wieder und wieder wischte die Maus ihre Schnauze. Schließlich lief sie davon, und die Gruppe von Käfern löste sich auf.


  Paul bewunderte ihren Sieg über einen so viel größeren Feind. Ein Käfer war getötet worden, aber die anderen hatten alle überlebt. Plötzlich erinnerte er sich daran, was Cordelia über Morgards Kopfschmerzen gesagt hatte. Was ist, wenn seine Kraft, andere magisch zu kontrollieren, nicht so groß ist, wie wir denken? Wir befürchten, dass er alle überwältigt, aber die Kopfschmerzen, die er bekommt, wenn er Rupert zwingt, deuten darauf hin, dass wir gemeinsam stärker sein könnten als er. Wir müssen so viele Leute sammeln wie möglich, entschied er. Ich bin sicher, dass Morgard sie nicht alle auf einmal kontrollieren kann.


  Paul sprang auf, um nach dem Orakel zu sehen. Seine Furcht vor dem Wald war verschwunden. Er schritt mit viel mehr Vertrauen durch die Nacht als bei seiner Flucht aus König Curadins Lager.


  Licht schien durch die Bäume. Paul ging näher, weil er annahm, dass es das Orakel sei. Stattdessen stand er vor einem Rothirsch mit enormen Geweihstangen. Das Tier sah Paul an, dann wandte es sich um und ging einige Schritte. Als Paul nicht folgte, hielt es an und blickte zurück. Vielleicht ist es ein zahmer Hirsch, und das Orakel schickt ihn, um mich zu führen. Er folgte dem Hirsch. Zusammen gingen sie durch den Wald. Paul bemerkte viele Tiere. Einige kannte er aus der Stadt, andere hatte er nie in seinem Leben gesehen. Sie schienen alle freiwillig zu kommen. Sie sahen Paul und den Hirsch vorbei gehen, dann verschwanden sie so leise, wie sie gekommen waren.


  Als es langsam heller wurde, trat der Hirsch auf eine Lichtung. Eine verfallene Hütte stand neben einem kleinen Bach.


  »Das ist Kilnstokers Hütte«, rief Paul überrascht aus.


  »Das ist nicht falsch, aber auch nicht richtig. Versuch es noch mal«, sagte der Hirsch. Es schien natürlich, ihn sprechen zu hören. Die Lichtung verschwamm und änderte das Aussehen.


  »Es sieht aus wie das Büro der Wohlfahrt, aber das kann nicht sein«, sagte Paul.


  »Besser«, sagte der Hirsch. »Sieh genauer hin.«


  Wieder verschwamm die Umgebung, und Paul fand sich vor der runden Hütte des Orakels. Die senkrechten Mauern um das Ebene Tal herum reflektierten die ersten Sonnenstrahlen zu den Halbedelsteinen, mit denen die Hütte übersät war. Das Orakel saß mit geschlossenen Augen auf den Stufen der Hütte. Der Hirsch schob Paul sanft vorwärts und verschwand.


  »Ist dies jetzt wirklich der Ort, wo ich bin, oder ist es wieder eine Illusion?«, fragte Paul das Orakel.


  Der alte Mann lachte meckernd.


  »Wahrheit, mein Lieber, ist vielschichtig. Jede Person hat sein oder ihr eigenes Stück. Doch jetzt bist du genau dort, wo du sein musst. Was tust du nun?«


  »Ich befreie Rupert und vergewissere mich, dass Morgard meine Familie und Freunde nicht verletzen kann.«


  »Du musst über deine Familie hinaus blicken. Im Krieg, der uns bevorsteht, sind sie kaum mehr als ein Unterpfand.«


  »Bedeutet das, dass sie sterben werden?« Für einen Moment fürchtete Paul, das Orakel würde in die Zukunft sehen. Erleichterung überflutete ihn, als der alte Mann den Kopf schüttelte.


  »Ich weiß es nicht, Junge. Ich weiß es einfach nicht.« Das Orakel wirkte, als hätte er etwas Wertvolles verloren. »Ich mache mir große Sorgen wegen des kommenden Kriegs.«


  »Ich auch, aber ich werde kein guter König sein, wenn ich nicht versuche, meine Familie zu retten. Kannst du mich zu Rupert bringen? Er ist am schwierigsten zu befreien, weil er bei Morgard ist.« Paul blieb standhaft.


  Die Hände des Orakels zitterten, und die Furchen in seinem Gesicht waren tiefer als je zuvor.


  »Das kann ich nicht tun. Was ist, wenn Morgard mich gefangen nimmt? Er würde meine Talente zu seinem Vorteil nutzen, und ich schaudere bei dem Gedanken.«


  Obwohl er enttäuscht war, widersprach Paul nicht. Er senkte nur den Kopf. Als das Orakel weiter sprach, versuchte es, wie vorher zu klingen, aber seine Stimme zitterte.


  »Und jetzt, mein kleiner Prinz, ist es Zeit, dass du König wirst. Zumindest für eine Weile.« Er reichte ihm eine Glaskugel so groß wie eine Murmel. »Nimm Greenmans Segen an dich. Nun, da du gelernt hast den furchterregenden Greenman nicht zu fürchten, gehört er dir.«


  Paul nahm die Murmel und bewunderte einen grünen Dampf, der darin herum wirbelte.


  »Was ist das?«


  »Es ist ein Saatkorn für Veränderungen und Zufall.«


  Pauls Neugier war nicht gestillt.


  »Was ändert es?«


  Das Orakel zuckte mit den Schultern.


  »Nichts! Alles! Es kann die Farbe deines Hemds ändern, oder die Art, wie die Welt funktioniert. Es hängt davon ab, wann und wo du es knackst. Ach übrigens, es wird nicht von selbst zerbrechen, es sei denn, du brauchst es. So muss man keine Angst haben, es versehentlich zu öffnen. Das ist sehr praktisch!« Der alte Mann stand auf. Er schien seine Ungewissheit überwunden zu haben und nahm Pauls Hand. »Es wird Zeit, zu gehen, König Paul der Erste.«


  »Ich bin nicht…«, begann Paul, doch da stand er schon ohne das Orakel in der Halle der alten Festung. Sir Orran saß auf einer der Bänke. Sein Kopf ruhte auf seinen gefalteten Armen auf dem Tisch, und sein Schwert lag an seiner Seite. Als Paul höflich hustete, sprang er hoch und griff nach seinem Schwert. Erleichterung erhellte sein Gesicht, als er Paul erkannte.


  »Hoheit! Geht es Euch gut?«


  »Natürlich. Ich bin nicht einmal müde.« Paul lächelte. Er hätte nicht gedacht, dass sich Sir Orran so um ihn sorgen würde, aber der Ritter sah aus, als hätte er die ganze Nacht auf der Bank in der Halle verbracht. »Danke, dass Ihr auf mich gewartet habt.«


  »Es hat mich beunruhigt, Euch mit Greenmans Orakel verschwinden zu sehen. Was wollte es?«


  »Würdet Ihr über die Nacht vor Eurer Ritterweihe sprechen?«


  Sir Orran schüttelte den Kopf. Es überraschte Paul, dass er rot wurde. Der Ritter zeigte auf die Fenster, wo es bereits dämmerte.


  »Wir sollten die anderen holen. Es ist bereits Morgen, und wir müssen Pläne schmieden.«


  »Und wir brauchen Frühstück.« Paul ging zu seinem Platz und setzte sich.


  Sir Orran brauchte nicht lange, die Festung zu wecken. Die meisten Bediensteten waren längst auf, und bald versammelten sich auch die Verteidiger der Festung und die Männer des Königs mit ihren Knappen in der Halle. Heimlich rieben sie sich den Schlaf aus den Augen. Harlan tätschelte Pauls Schulter.


  »Bin ich froh, dass du zurück bist«, sagte sie. »Wir hatten Angst, dass deine Entführung ein weiterer Zaubertrick von Morgard ist.«


  »Ich denke, die einzige Form von Magie, die er beherrscht, ist die Kontrolle anderer Menschen«, sagte Paul. »Wir sollten ihn nicht unterschätzen, aber ihn auch nicht fürchten.« Er stand auf und sprach zu den Anwesenden. »Ab sofort werde ich König sein, bis mein Vater gesund genug ist, seiner Pflicht nachzukommen. Ihr dürft mich alle beraten, aber es gibt keine Diskussionen über meine Entscheidungen. Nicht einmal von Euch, Sir Orran. Jetzt werden wir essen. Es fällt leichter, zu denken, wenn der Magen nicht darauf besteht, dass er vernachlässigt worden ist.«


  Die Männer glucksten, und Paul winkte den Hausangestellten, das Frühstück zu servieren. Als alle vor sich hin mampften, stand Paul wieder auf.


  »Also, das sind meine Befehle. Die Männer der alten Festung bleiben hier und verteidigen König Albert mit ihrem Leben. Sie werden uns nur folgen, wenn es meinem Vater wieder gut geht. Und ich rede nicht von fast gesund. Er muss völlig geheilt sein, wenn er Morgard bekämpfen will. Vergewissert euch, dass er im Bett bleibt, bis seine Kraft vollständig zurückgekehrt ist.« Er sah die Männer des Königs an. »Ich will, dass ihr zu jedem Herzog, Baron oder Landbesitzer reitet, den ihr in unserem Land finden könnt. Ruft alle zu den Waffen. Sie sollen alle Männer, Frauen und Kinder mitbringen, die gehen können, ganz gleich wie alt sie sind. Solange sie nach Wynburgh laufen können, sollen sie kommen.«


  »Warum?«, fragte einer der Hauptmänner des Schlosses. Krümel spritzten aus seinem Mund.


  »Bei einigen Leuten bekommt Morgard Kopfschmerzen, wenn er sie benutzt. Ich halte es für möglich, dass die Schmerzen von der Zahl der Menschen abhängt, die er kontrolliert.« Paul sah Sir Orran an. »Wie viele Leute hatte er unter seiner Kontrolle, als er in Jemena bei Hof war?«


  Der Ritter stellte seinen Krug hin und räusperte sich.


  »Zuerst konnte er nur wenige Leute beherrschen, wurde aber mit der Zeit stärker. Ich schätze, dass er bis zu hundert Menschen gleichzeitig kontrollieren kann.«


  »Also müssen wir eine Menge zusammenrufen, die viel, viel größer ist. Sie muss so groß sein, dass Morgard nicht mehr zurechtkommt. Es ist unsere einzige Chance im Kampf gegen ihn«, erklärte Paul. »Ich reite mit Sir Orran und seinem Knappen nach Wynburgh. Wir werden versuchen, die Königin in Sicherheit zu bringen. Wir treffen uns alle in genau einer Woche am Zusammenfluss des Seichten Flusses und dem Geschenk der Mutter.«


  Die Ritter hatten ein paar Einwände, aber Paul hörte einen von ihnen flüstern: »Ich frage mich, ob ihm das Orakel die Zukunft vorhergesagt hat. Er ist so zuversichtlich und scheint genau zu wissen, was er tut.«


  Paul war sich dessen nicht so sicher. Er wusste nur, dass jemand die Führung übernehmen musste, und dass das Orakel ihn ausgewählt hatte.


  Nach dem Frühstück verabschiedete er sich von Cordelia, Tom und seinem Vater, der bereits viel besser aussah. Der König umarmte seinen Sohn und flüsterte in sein Ohr.


  »Ich liebe dich, mein Sohn, aber bitte stirb im Kampf. Ich würde es hassen, wenn ich dazu gezwungen wäre, das Gesetz zu befolgen. Verzeih mir bitte, dass ich dir kein Glück wünsche.«


  Paul erinnerte sich an die Idee, die er gehabt hatte, als ihn das Orakel in den Wald gebracht hatte.


  »Ich habe darüber nachgedacht, und bin mir sicher, dass es einen Weg gibt, wie sowohl Rupert als auch ich leben können.«


  »Ich weiß, dass es schwer ist, dieses Gesetz zu befolgen. Aber als Xawias König muss ich mit gutem Beispiel voran gehen. Die einzige Lösung, die ich mir vorstellen kann, ist es, Rupert zu töten und vorzutäuschen, du wärest es gewesen.« König Albert wischte eine Träne ab. »Es ist fürchterlich, dass ich zwischen meinen Kindern wählen muss.«


  »Ich hatte da so eine Idee.« Paul tätschelte seine Hand. »Soweit ich verstehe, ist das Gesetz zur Verhinderung von Rangkämpfen dazu da, sicherzustellen, dass es keine Kriege wegen Erbschaftsangelegenheiten gibt. Aber Rupert weiß überhaupt nicht, dass er eines Tages König werden soll. Ich denke, dass er kein Interesse daran hätte, selbst wenn er es wüsste. Er würde es wahrscheinlich vorziehen, auf einem netten Landsitz mit Tom und Cordelia zu wohnen.«


  »Cordelia?« Der König hob eine Augenbraue.


  »Seine Kinderschwester. Sie hat bewiesen, dass sie ein Geheimnis für sich behalten kann.«


  »Was ist, wenn er eine Ehefrau findet, die ihm Kinder schenkt?«


  »Cordelia und Tom können sie anlügen. Sie könnten ihr sagen, Rupert sei der zweitgeborene Zwilling, und dass er viel Glück hatte, am Leben zu sein.«


  König Albert kratzte sich den Bart.


  »Es würde vermutlich klappen. Allerdings würde ich damit das Gesetz, sagen wir, umgehen. Ich muss über diesen Vorschlag nachdenken.«


  »Du hast eine Menge Zeit zum Denken, während du dich vollständig erholst.« Paul küsste die Wange seines Vaters. Er ging, um den Wendemantel zu holen, den er in Harborton am Meer benutzt hatte.


  Als er das Zimmer verließ, rief ihm König Albert nach: »Ich folge dir schneller als du denkst, Junge. Warte nur!«


  


  


  Gebunden


  Paul ritt neben Sir Orran, der darauf bestanden hatte, zwei weitere Ritter als Vorhut mitzunehmen. Harlan und die beiden anderen Knappen folgten ihnen mit einem Packpferd. Sie ritten schweigend. Als die Vorhut meldete, dass sie sich der Armee des Feinds näherten, nahmen sie Heu und Leder und polsterten die Hufe der Pferde, um nicht gehört zu werden. Die Armee in einem Abstand zu umgehen, der sie vor Entdeckung schützen würde, war zeitraubender als Paul gedacht hatte.


  Als die Nacht hereinbrach, näherten sie sich dem Waldrand, der einen halben Tagesritt von Wynburgh entfernt war. Paul sammelte seine Männer, um die Vorhut der Armee im Schutz der Dunkelheit zu umgehen, aber der Feind war dichter als erwartet. Paul, seine Ritter und die Knappen wurden in dem Moment entdeckt, als Paul die Vorhut der Armee bemerkte.


  »Weg hier«, schrie er. Ohne zu zögern, warf er sein Pony herum und spornte es an, in den Wald zu rennen. Er hörte Hufschläge, und ein schneller Blick über die Schulter bestätigte, dass ihm seine Männer folgten. Der Abstand zu König Curadins Vorhut schrumpfte rasch, da ihre Pferde nicht von gepolsterten Hufen behindert wurden. Plötzlich lenkten Harlan und Sir Orran ihre Pferde in eine andere Richtung, und die Hälfte der Vorhut folgte ihnen.


  Paul hielt sie nicht zurück. Es war eine gute Idee, den Feind zur Teilung zu zwingen. Er führte seine Männer tiefer in den Wald. Als sie einen Bach erreichten, ritten sie flussaufwärts im Wasser, um die Hufabdrücke zu verwischen. Zwischen einigen Felsen warteten sie, bis das Hufgetrappel der Vorhut in der Ferne verklang. Dann schlugen sie einen Bogen zurück zum Waldrand, hielten an und warteten. Harlan kam ohne Sir Orran.


  »Wir sollten besser nicht trödeln«, sagte sie. »Sir Orran hat versucht, mich zu verteidigen, und wurde gefangen. Ich bin nicht sicher, ob ich es geschafft habe wegzukommen, ohne dass sie mich bemerkt haben.«


  »Ich denke, wir sollten uns trennen«, sagte Paul. Er sah die Ritter an. »Ihr reitet nach Wynburgh. Harlan und ich spionieren die Armee aus.«


  »Ihr dürft das nicht allein tun«, entgegnete einer der Ritter. »Ihr seid unser König, und wenn ihr verloren seid, ist alles verloren.«


  »Wenn ich verloren bin, aber die Königin überlebt, wird sie bald einen neuen König zur Welt bringen. Außerdem ist Vater noch nicht tot, und er wird sehr ungehalten sein, wenn seiner Frau etwas passiert.«


  »Wäre es nicht besser, wenn einer von uns bei Euch bliebe und der andere bei dem Knappen?«, fragte der zweite Ritter.


  Paul schüttelte den Kopf.


  »Sir Orran ist mein Freund. Er hat mir so viel Gutes getan, dass er für mich zur Familie gehört. Ich verlasse ihn nicht. Und Harlan ist sein Knappe. Wie würdet ihr euch fühlen, wenn euch eure Knappen im Stich lassen würden?«


  Die Ritter antworteten nicht.


  »Dann ist das erledigt. Nehmt eure Knappen und reitet sofort nach Wynburgh. Versucht, die Königin in Sicherheit zu bringen, bevor die Armee ankommt«, befahl Paul. »Wir treffen uns sobald wie möglich am Zusammenfluss des Seichten Flusses und dem Geschenk der Mutter.«


  Widerwillig ritten die Ritter und ihre Knappen in Richtung Wynburgh davon. Bald verschluckte sie die Dunkelheit der Nacht. Paul drehte sich um und sah Harlan an.


  »Lass uns sehen, ob wir was für Sir Orran tun können.«


  »Er weiß zu viel über dich und deine Pläne. Es könnte sein, dass wir ihn töten müssen, bevor Morgard ihn zum Reden zwingt«, sagte Harlan und ihre Stimme zitterte.


  Ohne zu antworten, ritt Paul zurück in den dunklen Wald. Harlan folgte ihm. Paul ritt voran, bis er ein Dickicht fand, wo die Pferde genug Gras finden würden. Sie stiegen ab und banden die Zügel ihrer Ponys an einen Zweig.


  »Wir können ihn vielleicht retten«, sagte Paul.


  Harlan war weniger optimistisch.


  »Sie werden viel besser aufpassen, weil du die Kinderschwester befreit hast.«


  Paul seufzte. Schweren Herzens ging er auf das Lager seiner Feinde zu. Bald hörte er Pferde wiehern, Männer rufen, und das Klappern von Zelten, die aufgebaut wurden. Im Schutz von Büschen und Baumstämmen schlich er näher. Harlan tat ihr Bestes, seinem Beispiel zu folgen, aber sie war nicht sehr gut darin, lautlos zu schleichen. Vielleicht hat es doch Vorteile, so aufgewachsen zu sein wie ich. Sie näherten sich dem Ring von Wachen. Zwei Ritter beobachteten den Wald und redeten leise.


  »Wie lange dauert es, das Lager aufzubauen? Ich freu mich auf seine Hinrichtung«, sagte der schwarze Ritter.


  Der rote Ritter zuckte mit den Schultern.


  »Hab Geduld. Sogar ein Verräter wie Sir Orran hat ein Anrecht auf die letzte Mahlzeit. Jedenfalls, wenn er rechtzeitig zu sich kommt.« Der schwarze Ritter lachte, aber es klang nicht freundlich. »Ich fragte mich, warum er ausgerechnet die Prinzessin entführt hat? Es muss ihm doch klar gewesen sein, dass er des Todes sein würde, wenn er gefangen wird.«


  »Keine Ahnung. Da er ohne Besinnung ist, kann er dem König nicht einmal sagen, wo sie jetzt ist. Und ohne Morgard, gibt es nur einen Weg, ihn zu zwingen.«


  Der schwarze Ritter schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass König Curadin Sir Orran foltern wird. Sie waren gute Freunde.«


  Harlan kroch leise dichter an Paul heran und flüsterte.


  »Hast du das gehört? Morgard ist nicht bei ihnen. Jetzt weiß ich was.« Sie trat aus dem Gebüsch. »Bringt mich sofort zum König.«


  Der rote Ritter ergriff Harlans Arm, und der schwarze Ritter packte Paul am Kragen, bevor er Zeit hatte, sich umzudrehen und fortzulaufen. Paul kämpfte schweigend. Wut kochte in seinen Adern, aber der Ritter hielt ihn auf Armlänge von sich, außerhalb seiner Reichweite.


  »Nanu, was haben wir hier?« Der Ritter grinste. »Das sieht aus wie König Alberts Welpe.«


  Paul knirschte mit den Zähnen und warf Harlan einen ärgerlichen Blick zu.


  »Kann nicht sein. Der ist mit Morgard weg.« Der rote Ritter zog Harlan auf das Lager zu. Seine Worte bestätigten, was Paul schon vermutet hatte. Morgard war nach Wynburgh vorgeeilt, um Xawia von innen zu übernehmen.


  Der schwarze Ritter nickte.


  »Dann ist es der andere. Der, den wir fangen sollen.«


  Mit der freien Hand nahm Heloise ihre Kapuze ab. Sie sah so wütend aus, wie Paul sich fühlte.


  »Ich bin Prinzessin Heloise und wenn du mich und meinen Freund nicht unverletzt zu meinem Vater bringst, trägst du die Konsequenzen.«


  Der rote Ritter erblasste und ließ ihren Arm los.


  »Verzeiht mir, Prinzessin.« Er sank auf ein Knie. Andere Ritter merkten, dass etwas los war und kamen näher. Sie sanken ebenfalls auf ein Knie, um die Prinzessin zu begrüßen. Heloise ging los.


  Warum konnte sie nicht versteckt bleiben? Mädchen! Pah. Paul hätte sie erdrosseln können. Jetzt werden wir Sir Orran nie retten können. Wenn ihn der schwarze Ritter losgelassen hätte, hätte er versucht, trotz der wachsenden Zahl an Wachen, Rittern und Knappen um ihn herum zu flüchten. Ich gebe nicht so leicht auf wie Harl… ich meine Heloise. Er wand sich, um frei zu kommen, aber der schwarze Ritter hielt ihn mit eisernem Griff und schleifte ihn hinter der Prinzessin her. Paul kämpfte den ganzen Weg zum Zelt des Königs. Kurzerhand schubste ihn der Ritter hinein. Paul stolperte vorwärts gegen Heloises Rücken. Sie fing ihn, bevor er hinfallen konnte.


  »Hör auf zu schmollen«, sagte sie. »Es ist nicht meine Schuld, dass du dich hast fangen lassen. Ich dachte, du wärst schneller.«


  »Zum Vater zu laufen, weil man Hilfe braucht, ist sehr mädchenhaft für jemanden, der es hasst eins zu sein.«


  Heloise ballte die Hände zu Fäusten. Ihre dunklen Augen funkelten.


  »Ich hab die Deckung aufgegeben, um Sir Orran zu retten, du strohköpfiger Sohn einer H…«


  »Heloise! Hör sofort auf. Wie oft hab ich dir gesagt, dass du junge Männer nicht so behandeln darfst?« König Curadins Stimme donnerte durch das Zelt und unterbrach seine Tochter mitten im Wort.


  Sie drehte sich um.


  »Entschuldigung, Vater.«


  Der König runzelte die Stirn, und er strich ungeduldig über seinen Bart.


  »Du musst lernen, diese Launen zu kontrollieren.« Er trat auf seine Tochter zu und schlang die Arme um sie. »Aber ich bin sehr froh, dass du wieder hier bist. Ich habe dich schrecklich vermisst.«


  »Morgard wird hocherfreut sein, seine Braut zurück zu haben«, meinte Paul schnippisch.


  König Curadin sah ihn nicht an. Er hielt Heloise auf Armeslänge von sich.


  »Er hatte nie wirkliches Interesse daran, dich zu heiraten. Zu meinem großen Bedauern war es nur einer seiner Witze.«


  »Ich will sowieso nicht heiraten.«


  »Für eine Prinzessin ist die Ehe keine Wahlmöglichkeit, sondern eine politische Angelegenheit«, wies sie der König zurecht. Er ließ seine Tochter los und betrachtete Paul.


  Heloise senkte den Kopf und murmelte, »Das ist seine Art, zu sagen, dass ihn meine Wünsche nicht kümmern.«


  »Was hast du gesagt?«, fragte der König.


  »Nichts.«


  »Ich hoffe, dass du in Zukunft tust, was ich befehle.«


  Heloise nickte widerwillig.


  Zufrieden setzte sich König Curadin auf seinen Reisethron und lehnte sich zurück.


  »Und nun erwarte ich von dir die Erklärung, die mir Sir Orran nicht geben kann. Warum hat er dich entführt, Heloise?«


  Heloise seufzte.


  »Liebster Vater, er hat mich nicht entführt. Ich habe ihm befohlen, mich wegzubringen. Das ist ein großer Unterschied.«


  König Curadin schien ratlos.


  »Aber warum?«


  »Ich wollte nicht heiraten, schon gar nicht diesen… diesen…«, Heloise suchte das richtige Wort für den Zauberer, und fand kein passendes. »Diesen Morgard.«


  Der König sah verletzt aus.


  »Warum hast du mir das nicht gesagt? Du bist mein Goldkind, und hast immer alles bekommen, was du wolltest. Ich habe dich sogar kämpfen lernen lassen. Ich hätte dir keine Ehe aufgezwungen.«


  »Aufwachen, Vater. Morgard hatte unseren ganzen Hof unter Kontrolle. Erinnerst du dich nicht daran, wie Sir Orrans Knappe, Sebastian, ertrank?«


  Der König schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Die Dinge sind ein wenig verschwommen, aber ich scheine mich an einen tragischen Unfall zu erinnern.«


  »Morgard ordnete an, dass Sebastian im Schlossgraben schwimmen gehen sollte… in voller Rüstung!«


  »Greenmans Segen!« Der König legte die Hände vor den Mund. Er runzelte die Stirn, zog eine Augenbraue in die Höhe und senkte sie wieder, als Gefühle über sein Gesicht huschten. Als er die Hände senkte, wirkte er blass.


  »Er hat mich gezwungen, König Alberts Sohn und die Frau zu fangen, die bei ihm war.« Sein Kopf schoss in die Höhe. »Ich nahm König Albert durch Verrat gefangen und wollte ihn hinrichten lassen. Meine Güte, zu was für einem verkommenen König hat mich dieser Zauberer gemacht?«


  Heloise ging zu ihrem Vater und umarmte ihn.


  »Es ist nie zu spät, sich zu ändern, erinnerst du dich?«


  König Curadin lehnte sich zurück, schloss die Augen und seufzte. Als er sie wieder öffnete, lag eine Entschlossenheit in ihnen, die zuvor nicht dort gewesen war. Die Stimme des Königs klang flach.


  »Du, Paul von Xawia, stehst unter Arrest, bis ich dich jemandem überreichen kann, dem du Unrecht getan hast.«


  »Papa!« Heloise schüttelte die Schultern ihres Vaters.


  »Es hat keinen Sinn«, sagte Paul. »Er ist…«


  Der König blinzelte.


  »Ich stehe immer noch unter Morgards Bann, richtig?«


  Paul und Heloise nickten. Der König sah grimmig aus. Er schob Heloise zur Seite und rief einen Schreiber. Er wartete kaum, bis Pergament und Feder ausgepackt waren.


  »Hiermit sagen Wir Uns von Morgard los. Er ist nicht länger unser Hofzauberer, und soll nie wieder einen Fuß in Unser Königreich setzen. Des Weiteren erklären wir, dass er des Mordes an Sir Orrans Knappen, Sebastian, schuldig ist. Auf ihm liegt mit sofortiger Wirkung Unser königlicher Bann.«


  »Das wird Morgard nicht aufhalten. Er wird nur den Leuten, die ihn jagen eingeben, Selbstmord zu begehen.« Paul murmelte vor sich hin, aber der König hörte ihn.


  »Ich weiß, aber es ist alles, was ich im Augenblick tun kann. Ich hab versucht, die Wachen zu rufen, aber ich konnte es nicht.«


  »Vielleicht findest du einen Weg um seine Befehle herum. Einen, der Paul hilft.« Heloise strahlte Zuversicht aus. »Weißt du, er wird Morgard besiegen, weil er die Hilfe von Greenmans Orakel hat.«


  König Curadin sah Paul an. Sein Ausdruck änderte sich von abweisend über verwirrt zu vorsichtiger Akzeptanz.


  »Was ist dein Plan, Junge?«


  »Zuerst«, sagte Heloise, »ist er kein einfacher Junge, sondern König Alberts Sohn. Und zweitens, willst du Sir Orran nicht freilassen, nun, da ich zurück bin?«


  »Natürlich. Das hab ich fast vergessen.« König Curadin rief eine der Wachen. »Lasst sofort Sir Orran frei und begleitet ihn zu meinem Zelt.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Paul zu. »Du kannst nicht Alberts Sohn sein, obwohl du genauso aussiehst. Prinz Rupert ist bei Morgard.«


  Pauls Herz fiel und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er verbeugte sich vor dem König, entschlossen, seine Furcht nicht zu zeigen.


  »Ich bin sein Zweitgeborener, Paul.«


  »Wusste gar nicht, dass er zwei hat.« König Curadin winkte Paul, sich zu setzen. »Mach es dir gemütlich und erkläre uns deinen Plan.«


  »Verzeiht, Hoheit, aber das kann ich nicht tun. Schließlich steht Ihr immer noch unter Morgards Einfluss.«


  »Schon gut. Aber wie kann ich dir helfen, wenn du mir nicht sagst, was du planst?«


  »Du könntest deine Armee nach Wynburgh bringen und Morgard angreifen«, sagte Heloise.


  »Nun ja, er hat mich aufgefordert, ihm nach Wynburgh zu folgen und die Stadt anzugreifen– aber erst nachdem der neue König gekrönt ist.«


  Paul sagte, »Ich bin nach dem Tod meines Vaters zum König ernannt worden.«


  »Ich glaube, er meinte die offizielle Krönung, aber ich sehe mal, ob ich mit einer lockereren Auslegung der Tatsachen durchkomme.« König Curadin grinste. In diesem Moment betrat Sir Orran das Zelt. Der König stand auf und streckte ihm die Hände entgegen. »Ah, da bist du ja, mein lieber Freund. Ich hätte dir dafür danken sollen, dass du dich um meine zugegebenermaßen schwierige Tochter gekümmert hast. Es tut mir sehr leid.« Er wandte sich Heloise zu und flüstere laut. »Das ist das erste Mal, dass ich mich entschuldige. Mache ich das richtig?«


  Sir Orran lächelte.


  »Es gibt keinen Grund, sich zu demütigen, Majestät. Ich wusste um die Konsequenzen, als ich sie mitnahm.«


  »Nun, in dem Fall kannst du der Erste sein, der die Braut beglückwünscht. Ich habe endlich einen passenden Ehemann für Heloise gefunden.«


  »Was? Wo? Wen?« Drei Paar Augen starrten den König an, der grinsend seinen Bart streichelte.


  »Ganz gleich wer es diesmal ist. Ich werde nicht zustimmen«, sagte Heloise. »Wir müssen die Armee in Bewegung bringen. Wir haben einen Zauberer zu bekämpfen.«


  »Wir werden nicht übereilt losrennen. Ich muss Morgards Befehl gehorchen, diese Stelle nicht vor übermorgen zu verlassen.« König Curadin sah traurig aus. Dann rieb er die Hände, und seine Augen funkelten. »Das lässt uns genug Zeit für eine Trauung.«


  »Ich heirate nicht. Du kannst mich nicht zwingen.« Heloises Gesicht verzerrte sich vor Wut, und sie ballte die Hände zu Fäusten.


  »Du wirst ja sagen. Ende der Diskussion.« König Curadins Stimme war streng. »Ich bin mir sicher, dass du ihn mögen wirst, meine Liebe. Schließlich hast du ziemlich viel Zeit mit diesem besonderen Mann verbracht, und er ist von adeliger Geburt, was mir gut passt.«


  Paul war der Erste, der verstand. Ungläubig, starrte er Heloises Vater an. Der König grinste.


  »Ich bin mir sicher, dass du dich, um dein Königreich zu retten, mit dem nicht sehr mädchenhaften Verhalten meiner Tochter abfinden wirst. Habe ich recht, Prinz von Xawia?«


  »Du willst, dass ich Paul heirate?« Heloise sah zuerst ihren Vater, dann Paul an, dann wieder ihren Vater. »Aber er ist ein Schwachkopf und ein Idiot. Er kann nicht richtig kämpfen und nicht lesen.«


  Das Lächeln des Königs wurde breiter.


  »Ich wusste, dass du ihn mögen würdest.«


  »Aber ich liebe ihn nicht.«


  »Das ist nicht wichtig. Ich liebte deine Mutter auch nicht, als wir verlobt wurden. Liebe kommt später; manchmal sehr viel später.«


  »Was ist, wenn Morgard ihn tötet?« Heloise packte den Arm ihres Vaters.


  »Ich sehe meine Tochter lieber als angesehene Witwe, denn als unverheiratete Jungfer, die von jedermann verspottet wird.«


  »Aber…«


  »Geht dies nicht gegen Morgards Befehle?« unterbrach Paul. Der König schüttelte den Kopf.


  »Nein. Er befahl mir geradezu, dich gefangen zu halten, bis er sich um dich kümmern kann. Inzwischen kann ich mit dir machen, was ich will, und ich will meine Tochter verheiratet sehen. Anders bekommt sie nie einen Ehemann.«


  Paul atmete tief ein.


  »Ich tue es«, sagte er. »Ich heirate Prinzessin Heloise, solange Ihr alles tut, was in Eurer Macht steht, um Xawia von Morgard zu befreien und dabei so wenig Blut vergießt wie möglich.«


  Der König faltete seine Hände und lehnte sich zurück.


  »Ich muss immer noch Morgards Befehlen gehorchen, aber ich werde tun, was ich kann.«


  »Das ist alles, was ich will.«


  Heloise starrte Paul an. Sie öffnete und schloss ihren Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er zwinkerte ihr zu. Der König war so erfreut über Pauls Zusage, dass er es nicht bemerkte.


  »Sir Orran, ich rufe dich als Zeugen für die Verlobung.«


  Sir Orran legte die linke Hand auf sein Herz und sprach die traditionellen Worte.


  »Bei meiner Ritterschaft und meiner Ehre schwöre ich, dass ich sie zu ihrem Hochzeitsgemach bringen werde, wenn es Zeit ist.«


  »Dann haben wir das schon mal erledigt«, sagte der König und rieb die Hände. »Jetzt lasst uns etwas Essen für unseren Ehrengast bestellen, ja? Ich denke, dieser Anlass verlangt nach meinem besten Wein.«


  Heloise starrte ihn an. Ekel war ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Lieber würde ich Morgard folgen und sterben.«


  König Curadin öffnete den Mund, um zu antworten, aber Paul war schneller.


  »Ich muss mal.« Er wurde rot.


  »Heloise wird dich hinführen. Bitte stör dich nicht an der Wache. Die muss wegen Morgards Befehl da stehen.«


  Paul nickte und wartete auf Heloise. Sie stampfte voraus und zog einen Schmollmund. Als sie das Zelt des Königs verlassen hatten, folgte ihnen eine Wache. Paul beschleunigte den Schritt, holte Heloise ein und ergriff ihren Arm.


  »Du kannst jetzt aufhören, zu schmollen. Ich habe nicht wirklich vor, dich zu heiraten«, flüsterte er.


  Heloise sah überrascht aus.


  »Aber Sir Orran muss dich töten, wenn du an unserem Hochzeitstag nicht auftauchst.«


  Paul grinste verlegen.


  »Damit tut er Morgard einen großen Gefallen. Schließlich kann ich nicht zweimal getötet werden, oder?«


  


  


  Vom Regen in die Traufe


  Am nächsten Morgen fühlte Paul sich nicht danach, je wieder einen Scherz über seinen Tod zu machen. Er hatte nicht geahnt, welche Wirkung Wein haben würde. Sein Kopf hämmerte, als ob er mit einem Kriegsbeil behandelt würde, und seine Augenlider sanken jedes Mal herab, wenn er sich nicht genug konzentrierte. Die Wache, die ihn zum Zelt des Königs begleitete, wäre nicht notwendig gewesen. Im Moment war Paul nicht nach Flucht. Ihm war auch nicht nach Frühstück. Das Abendessen und der Wein der letzten Nacht fühlten sich an, als ob sie den falschen Weg ins Freie suchten. Paul hing schlapp über seiner Schüssel und starrte den Haferbrei mit Rahm und Honig an.


  Heloise sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »So schlecht solltest du dich nach drei Bechern Wein nicht fühlen. Hast du früher nie welchen getrunken?«


  Paul schüttelte seinen Kopf einmal. Glühender Schmerz brannte hinter seiner Stirn. Er stöhnte.


  Heloise grinste.


  »Wie gut, dass du den König nicht als Schwiegervater kriegst, oder du müsstest dich dran gewöhnen. Vater feiert zu gerne, und er trinkt kein Bier.«


  Paul schob die Schüssel beiseite.


  »Ich hab keinen Hunger.«


  »Die beste Möglichkeit, einen Kater zu bekämpfen ist, etwas mehr Wein zu trinken«, sagte König Curadin, als er das Zelt betrat.


  Paul war schwindelig. Er schwor sich, nie wieder in seinem Leben einen Tropfen zu trinken.


  »Ich glaube, ich gehe lieber zurück ins Bett.« Er schlurfte aus dem Zelt zur Wache, die auf ihn wartete. Hinter sich hörte er König Curadins fröhliche Stimme.


  »Der geht so schnell nirgendwohin.«


  Im Halbdunkel seines Betts ließ der Schmerz nach, und Paul entspannte sich. Er schlief für ein paar Stunden und wachte durch einen sanften Schubs auf. Sein benebeltes Gehirn erkannte Heloise.


  »Harlan«, sagte er, hielt inne und korrigierte sich. »Ich meine Heloise. Was machst du hier?«


  »Es gibt heute Abend ein Verlobungsfest, und ich soll dir frische Klamotten geben.« Sie gab ihm seine Satteltaschen.


  Paul ächzte.


  »Ich dachte, das Essen gestern Abend war das Verlobungsfest. Mein Kopf tut immer noch weh.«


  Heloise kicherte.


  »Das war nichts als ein normales Abendessen für meinen Vater. Er liebt Essen. Und Trinken! Das ist gar nichts, verglichen mit einem wirklichen Fest.«


  »Ich überleb das nicht.« Paul wischte mit beiden Händen über sein Gesicht.


  »Zieh dich an. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!« Mit einem Mal wirke Heloise grimmig. »Sir Orran hat sein Pferd genommen und ist unter einem Vorwand fort geritten. Er sagte, dass er mit den Männern deines Vaters zurückkommen wird, um dich zu befreien. Ich gehe davon aus, dass das deine Pläne ruinieren würde, oder nicht?«


  »Meine Pläne?« Paul setzte sich hin. Erst jetzt merkte er, dass Heloise immer noch ihre Jungenkleidung trug. »Haben sie dir keine Kleider mitgebracht?«


  »Ich hatte noch nie Verwendung für diese albernen Samtröcke. Dauernd stolpere ich darüber. Außerdem wäre es ziemlich dumm, während der Flucht eins zu tragen.«


  »Flucht?« Pauls Gehirn arbeitete nicht mit normaler Geschwindigkeit.


  »Letzte Nacht hast du gesagt, dass du hier nicht ewig bleiben würdest. Erinnerst du dich nicht?«


  Obwohl die Ereignisse der letzten Nacht leicht verschwommen waren, hatte Paul sein Versprechen nicht vergessen. Gleich am Morgen hatte er mit Heloise verschwinden wollen, um den beiden Rittern zu helfen, seine Mutter zu retten.


  »Danke für die Erinnerung«, sagte er.


  »Ich hab deinen Wendemantel mitgebracht. Ich dachte, den wirst du brauchen, falls du nach Wynburgh gehen und wie ein Bettler aussehen willst.« Sie warf ihm ein Bündel zu.


  Paul dankte ihr nochmals. Er zog die Füße unter der Decke hervor und setzte sie auf den Boden. Es war so kalt, dass er zitterte. So schnell er konnte, schlüpfte er in frische Kleidung und kuschelte sich in den warmen Stoff des Mantels. Heloise begleitete ihn zur Pferdekoppel. Mit Verspätung mahnte sein nebliges Gehirn, dass es vor seinem Zelt einen Soldaten hätte geben sollen.


  »Was ist mit meiner Wache passiert?«


  »Ich habe den Soldaten weggeschickt, und er hat gehorcht. Es scheint, dass nur mein Vater und seine Kapitäne noch unter Morgards Bann stehen. Wahrscheinlich hast du recht, und es gibt Grenzen für seine Kraft.«


  »Mein Kopf tut weh.« Paul starrte die Pferde an, die sie vor ihrer Gefangennahme zurückgelassen hatten. »Wer hat unsere Pferde aus dem Wald geholt?«


  »Na, ich. Du konntest ja nicht.«


  »Und wie hast du das da gemacht?«, fragte er und zeigte auf die Ponys. Beide waren gesattelt und reitfertig.


  Heloise grinste.


  »Einer der Stalljungen ist in mich verknallt. Er hat die Wachen weggelockt. Jetzt lass uns reiten. Die werden nicht für immer weg bleiben.«


  Sie zogen die Pferde mit sich, bis sie von den Bäumen im Wald verdeckt wurden. Paul war überrascht, wie leicht es war. Er hatte erwartet, dass mindestens Sir Orran merken würde, was sie vorhatten. Dann erinnerte er sich daran, dass der Ritter seinen König verlassen hatte, um König Albert zu holen.


  Sie ritten durch die kalte Herbstluft, und der Schmerz in Pauls Kopf verebbte. Als sie aus dem Wald ritten, spornte er sein Pony an. Heloise folgte ihm, und sie galoppierten langsam in Richtung Wynburgh. Als die Türme der Stadtmauern in Sicht kamen, zügelte Paul sein Pony. Er stieg ab, tätschelte es und flüsterte ihm zum Abschied ins Ohr. Er würde Verdacht erregen, wenn er es mitnahm.


  »Pass gut auf ihn auf«, sagte er zu Heloise.


  Die Prinzessin schüttelte den Kopf und stieg auch ab.


  »Ich lass dich nicht allein.«


  Paul seufzte.


  »Du kannst nicht mitkommen. Es ist zu gefährlich.«


  »Ich bin Gefahr gewöhnt.«


  »Heloise, es ist wichtig, dass ich das allein mache.« Er schaute ihr direkt in die Augen, und hoffte sie würde ihn verstehen. »Ich kenne jeden Winkel und jede Gasse in der Stadt, und ich weiß wie man untertaucht. Wenn ich nicht gesehen werden will, sieht mich niemand.« Er wusste, dass seine Argumente schwach waren, aber es war unmöglich, ihr zu sagen, dass er sich um sie sorgen würde.


  Heloise schob den Unterkiefer vor und riss ihm die Zügel seines Ponys aus der Hand.


  »Dann lass mich in Ruhe. Du bist mir ganz und gar egal.« Sie wandte sich ihrem Pferd zu, als wolle sie gehen. Dann fuhr sie herum, warf ihre Arme um ihn und drückte ihn. Paul war so schockiert, dass er sich nicht bewegte. Sie drückte ihre Lippen auf seine Nase.


  »Komm bitte lebend wieder.« Sie ließ ihn los, sprang auf ihr Pferd und galoppierte davon, ohne zurück zu sehen. Dabei zog sie Pauls Pony mit sich.


  Mit offenem Mund starrte Paul hinter ihr her. Das Gefühl ihres festen und doch weichen Körpers, der gegen seinen gepresst war, hielt an, und sein Herz schlug so schnell, als wäre er gerannt. Er konnte sich nicht bewegen, bis das Kribbeln in seiner Nase nachließ. Mit einem verträumten Seufzer drehte er sich um und ging in Richtung Stadt. Vielleicht wäre es doch nicht so verkehrt, mit ihr verheiratet zu werden. Vielleicht gelingt es mir, Vater von meinem Vorschlag zu überzeugen. Wenn Rupert auf dem Land glücklich ist, wäre alles in Ordnung. Paul erlaubte sich, ein wenig zu träumen, aber die Realität ließ nicht auf sich warten. Vater kann einer Hochzeit nicht zustimmen. Als ihr Ehemann wäre ich eine noch größere Bedrohung für Ruperts Königreich. Ich könnte eine Armee aufstellen und Rupert stürzen. Große Mutter, ich wünschte ich wäre ohne einen Zwillingsbruder geboren worden.


  Paul erreichte Wynburgh kurz vor Einbruch der Nacht. Eben wurden die Tore geschlossen. Er hielt sich so nahe wie möglich an der Stadtmauer und ging in Richtung Fluss. Mit Hilfe seines Geruchssinnes hatte er keine Schwierigkeiten, den Auslass des alten Abwassersystems zu finden. Er quetschte sich durch das Gitter, das den Eingang vor Feinden schützen sollte. Es war viel enger als es früher gewesen war. Drinnen angekommen, ging er auf dem erhöhten Pfad an der linken Seite des Abwasserkanals. Die gewölbte Decke schien viel näher als am Tag der Mutter, als er die Tunnel zuletzt benutzt hatte. Ich muss gewachsen sein.


  Er ging durch die übelriechende Dunkelheit bis seine tastenden Hände eine Leiter fanden, die zu einem der Schachtdeckel im Marktplatz führte.


  Vorsichtig hob er den Deckel hoch und sah sich um. Der Platz war leer, was ihn sehr überraschte. Normalerweise waren um diese Zeit immer noch einige Leute auf dem Marktplatz und versuchten Geschäfte abzuwickeln. Da sollten Bettler Brosamen sammeln, Bauern mit ihrem Vieh auf dem Heimweg sein und Diener von den geschlossenen Geschäften nach Hause eilen. Er blinzelte, um zu sehen, ob es in den Schatten Wächter gab, aber er konnte keine ausmachen. Langsam schob er den schweren Deckel zur Seite und verließ den Abwasserkanal. Da er niemandem einen unangenehmen Unfall wünschte, trat er den Eisendeckel zurück an seinen Platz. Er schloss mit einem dumpfen Krachen.


  Im Zwielicht drehte Paul seinen Mantel mit der Bettlerseite nach außen und wanderte durch die Seitenstraßen, die ihn zum geheimen Eingang des Schlosses führen würden. Er hielt sich im Schatten und lauschte an jeder Kreuzung auf Schritte, aber alles, was er hörte, waren seine eigenen flachen Atemzüge. Was ist mit all den Bettlern und Straßenkindern passiert? Hat Morgard sie getötet? Das Fehlen von Leben machte ihn sehr misstrauisch. Als ihn eine leise Stimme ansprach, zuckte er zusammen.


  »Hey, bist du nicht der Junge, der mit Torbens Bande rumhängt?«


  »Mann, hast du mir einen Schreck eingejagt.« Paul versuchte, seine Beherrschung zurückzugewinnen. Er sah sich nach dem Sprecher um. Ein Mann, so groß wie ein Kind, stand hinter ihm in einem Torbogen, der zum Garten eines Hauses führte, das einem Adligen gehörte.


  »Also, bist du’s?« wollte der Mann wissen.


  Paul nickte.


  »Du solltest besser eine Unterkunft finden. In einer halben Stunde beginnt die Ausgangssperre.«


  »Ausgangssperre? Aber wohin gehen all die Leute, die kein Haus haben?«, fragte Paul.


  »Wo kommst du her, dass du das nicht weißt?«, fragte der Mann. Er hielt die Tür zum Garten auf. »Egal. Der Kronprinz hat eine Lösung dafür gefunden. Komm mit, und ich erzähl es dir.«


  Paul folgte ihm in eine von Weinreben überwucherte Laube. Sie setzten sich auf weiche Kissen. Der Mann legte seine kurzen Füße auf den Tisch und begann mit seiner Geschichte.


  »Gestern Morgen kehrte Kronprinz Rupert zurück. Während des Gedenkgottesdienstes für König Albert stellte er seinen Retter der Königin vor. Es wird gesagt, dass Königin Mellisande einen Nervenzusammenbruch bekam. Am Ende des Gottesdiensts wurde Prinz Ruperts Krönung für Greenmans Tag angekündigt.«


  Das ist in acht Tagen, dachte Paul und beugte sich vor, um besser zu verstehen.


  »Als der Jubel vorbei war, verkündete er sein erstes Gesetz. Er ordnete an, dass die Adeligen jeden obdachlosen Bürger aufnehmen sollten. Du hättest die Gesichter von den eingebildeten Idioten sehen sollen.« Der Mann grinste, und seine Augen funkelten vor Vergnügen. »Bald füllten sich die Häuser der Reichen. Um alle mit Essen zu versorgen, hat der Prinz die Kornkammer geöffnet.«


  »Aber das ist dumm. Was sollen die Leute im Winter essen?« Paul unterbrach die Geschichte.


  Der Mann runzelte die Stirn.


  »Willst du reden oder soll ich weitermachen?«


  »Tut mir leid.«


  »Sollte es auch. Also, wo war ich? Ach ja. Einige von uns wollten nicht mit so eingebildeten Trotteln zusammen wohnen, so dass wir letzte Nacht auf der Straße blieben. Die Wachen trieben uns mit Hunden zusammen und begleiteten uns zu Häusern, die noch Platz hatten. Heute Morgen haben sie begonnen, das Viertel der armen Leute abzureißen. Ich habe dort für viele Jahre gewohnt, und jetzt ist es schon halb verschwunden.« Eine Träne lief die zerknitterte Wange hinunter in den Bart des Mannes. »Der Ausrufer warnte uns, dass jeder, der nach der Ausgangssperre auf der Straße erwischt wird, bestraft wird. Angeblich ist das zu unserem Besten. Du siehst also, dass ich dir eben den Arsch gerettet habe. Aber mehr als eine Nacht kannste hier nicht bleiben. Dieser Adelige ist eh schon überlastet.«


  Paul dankte dem Mann und stand auf.


  »Ich gehe lieber gleich. Wie viel Zeit habe ich noch?«


  »Fünf oder sechs Minuten höchstens.« Der kleine Mann brachte Paul zurück zum Torbogen. Die Blicke von vielen Menschen, die Paul auf dem Weg herein gar nicht bemerkt hatte, folgten ihnen. Paul verabschiedete sich und rannte die Straße hinauf. Ich könnte es gerade so zum geheimen Eingang schaffen. Er bog um die nächste Ecke und prallte mit dem Kopf voran gegen eine Wache. Bevor er wusste was geschah, packte der massive Mann seinen Kragen.


  »Ein bisschen spät, jetzt erst nach Hause zu kommen, Junge.« Er schüttelte Paul, der seinen Kopf duckte, um sein Gesicht zu verstecken.


  »Es tut mir leid, Herr. Ich bin ein wenig zu lang bei meinem Freund geblieben.«


  »Du hast noch zweieinhalb Minuten. Wo musst du hin?« Die Wache lächelte, was Paul nicht beruhigte. Er durchkämmte sein Gehirn nach einem Adeligen, der nahe beim Schloss lebte, und erinnerte sich gerade rechtzeitig.


  »Ich wohne bei meiner Pflegemutter Lilla. Sie arbeitet bei Madame d’Uppermoor.« Er zitterte.


  »Ich bring dich hin«, sagte die Wache und zog ihn mit. Es dauerte mehr als zweieinhalb Minuten, um das Haus der d’Uppermoors zu erreichen. Die Wache läutete, und eine müde wirkende Magd öffnete.


  »Ist das einer von deinen?«, fragte die Wache.


  Das Mädchen sah Paul kurz an und nickte.


  »Kommt mir bekannt vor«, murmelte sie. »Ich bring ihn zu den anderen.«


  Paul tat so als wäre er der Wache dankbar und folgte dem Mädchen ins Haus und die Stufen hinauf.


  Sie brachte ihn zu einer schmalen Leiter, die noch höher hinauf führte.


  »Du schläfst auf dem Dachboden mit den anderen. Ich läute mit einer Klingel, wenn du zum Essen herunterkommen kannst. Du bekommst etwas Butterbrot. Keine Suppe bis unsere zweite Köchin zurück ist.«


  »Lilla ist nicht da?« Paul war überrascht. »Sie war noch nie weg. Wo ist sie hin?«


  »Du kennst Lilla? Oh das ist was Anders. Da besorge ich dir auch etwas Käse.«


  »Aber wo ist sie hingegangen?«


  »Neulich musste sie weg, um ihren Bruder zu besuchen. Seine Frau hat ein Mädchen zur Welt gebracht und dabei viel Blut verloren. Lilla wollte eine Weile aushelfen. In ihrer letzten Nachricht sagte sie, dass sich ihre Schwägerin gut erholt und dass sie nächste Woche zurück sein wird.« Die Magd lächelte. »Wenn du dich am oberen Ende der Leiter nach links wendest, gibt es dort einen kleinen Schrank zum Lüften der Winterkleidung. Da schläft noch niemand.«


  »Danke.« Paul stieg die Stufen hinauf. Die Magd ging, sobald er oben angekommen war. Paul wartete bis sie fort war, und stieg wieder nach unten. Er hatte beschlossen, das Haus über seinen normalen Weg durch den Garten zu verlassen, selbst wenn es bedeutete, dass er das halbe Haus durchqueren musste. Wenn ich gut aufpasse, sollte ich unbemerkt raus kommen.


  Trotz der vielen Jahre, die Paul nicht mehr hier oben gewesen war, erinnerte er sich gut an den Weg von den Quartieren der Diener zur Küche. Auf Zehenspitzen schlich er über den mit prächtigen Teppichen ausgelegten Flur, der vom Wohnbereich der Familie zur Bedienstententreppe führte, die ihn zur Küche bringen würde. Als er an einer Tür vorbeiging, hörte er einen Säugling schreien. Ich wusste gar nicht, dass Madame schwanger war.


  Ein zweites Weinen erklang. Madame d’Uppermoors Stimme versuchte, die Kinder zu beruhigen. Paul erstarrte. Sehr leise schlich er zurück und öffnete die Tür zum Zimmer mit den schreienden Säuglingen einen Spalt. Er spähte hinein.


  Madame d’Uppermoor wechselte die Windeln eines kleinen Jungen und schaukelte zur gleichen Zeit eine Wiege mit einem zweiten Säugling darin.


  Sie hat Zwillinge. Ein unschönes Grinsen verzerrte Pauls Gesicht, als er die Tür weiter öffnete.


  »So eine Überraschung, verehrte Madame«, sagte er.


  Madame d’Uppermoor ließ beinahe den einen Säugling fallen.


  »Paul«, flüsterte sie und wurde blass. Mit einer flinken Bewegung legte sie ihren Sohn in die Wiege auf seinen Bruder und deckte sie zu. »Bist du gekommen, meinen wunderbaren Sohn zu bewundern?« Ihre Stimme zitterte.


  »Lass das Spiel«, sagte Paul. »Wir wissen beide, dass es mehr als einen gibt.«


  Madame wrang die Hände.


  »Ich bedauere, was ich dir angetan habe, Paul. Was kann ich tun, außer mich zu entschuldigen? Es tut mir unendlich leid.«


  »Hilf mir, zur Rückseite des Schlosses zu kommen, und ich werde niemandem von deinem zweiten Jungen erzählen.«


  Madame d’Uppermoor gewann ihre Beherrschung zurück und zeigte auf einen Stuhl.


  »Ich werde eine Kutsche vorbereiten lassen. Bitte, mache es dir gemütlich und trinke etwas Tee.«


  Paul setzte sich, und Madame ging zu einem kleinen Serviertisch, wo sie eine goldene Flüssigkeit in eine Porzellantasse goss. »Magst du es süß?«


  Paul, der zuvor nie Tee getrunken hatte, nickte und tat so, als wisse er, was er bekommen würde. Er wollte kein Spielverderber sein. Madame tropfte eine grünliche Flüssigkeit in den Tee und rührte zwei Löffel Honig unter, bevor sie Paul die Tasse reichte.


  »Ich sage eben dem Kutscher Bescheid, dass er sich bereit machen soll.« Sie verließ das Zimmer.


  Paul wärmte seine Hände an der zierlichen Tasse und nippte. Die Flüssigkeit schmeckte nach Grün und hatte einen bittersüßen Nachgeschmack. Sie war um einiges angenehmer als König Curadins Wein, so dass er den Tee ganz austrank. Alles um ihn herum verschwamm in einem Nebel, und ihm wurde schwindelig. Er stand auf, um zu fliehen, aber seine Beine gaben unter ihm nach. Sie muss etwas in den Tee getan haben, erkannte er, aber es war zu spät. Er fiel. Das Letzte, was er hörte, war die Porzellantasse, die mit einem süßen Läuten in tausend Stücke zerbrach.


  


  


  Im Kreise seiner Familie


  Als Paul aufwachte, war er gefesselt, geknebelt und in einen Teppich gerollt. Sein Kopf war klar, und er erinnerte sich an alles, was geschehen war.


  »Ich habe einen guten Schuss Greenmans Torheit hineingekippt«, hörte er Madame d’Uppermoor sagen. »Er sollte mindestens noch eine halbe Stunde weg sein.«


  »Es sei denn, er hat in den letzten beiden Tagen Wein getrunken.«


  Paul erkannte Morgards ölige Stimme.


  »Oh ja. Es ist sehr wahrscheinlich, dass ein Bettler Zugang zu gutem Wein hat.« Madame d’Uppermoors Stimme klang sauer. »Wo ist jetzt meine Belohnung?«


  »Wir wissen noch nicht, ob er der Doppelgänger des Kronprinzen ist.«


  »Er ist es ganz bestimmt. Ich habe ihn in der Minute erkannt, als er in meinem Haus auftauchte. Hätte unser letzter König, Greenman sei seiner Seele gnädig, Prinz Rupert all diese Jahre nicht so abgeschirmt, wäre mir schon früher aufgefallen, dass der Zwilling des Prinzen überlebt hat. Eine meiner Köchinnen nahm ihn auf.«


  »Ich bin mir sicher, dass Ihr für seine sichere Unterbringung reichhaltig entlohnt wurdet«, sagte Morgard.


  »Keinesfalls«, sagte Madame. »Ich wusste nicht einmal, dass er der zweite Prinz war. Hätte ich es gewusst, hätte ich seine Majestät König Albert informiert. Ich hätte bestimmt nicht erlaubt, dass eine Bedrohung für unseren teuren Prinzen Rupert auf der Straße lebt. Ich schwöre bei der Mutter, dass mir seine Herkunft bis heute unbekannt war.«


  »Dass glaube ich– nicht aber dass ihr kein Geld erhalten habt. So funktioniert die Aristokratie nun einmal. Die Adeligen werden bezahlt, und die Diener müssen sich um die Details kümmern.« Es gab eine Pause, in der die Madame nicht sprach. Paul nahm an, dass sie Nichts zu sagen wusste. Mit dem Kopf im Teppich konnte er nichts sehen.


  »Ganz gleich«, fuhr Morgard fort. »Ich denke dies reicht, um unsere Schuld zu begleichen.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Geschäfte mit Ihnen zu machen«, sagte Madame.


  Paul hörte das Klingeln von Münzen, die in einem Beutel aneinander schlugen. Schritte entfernten sich. Jemand trat ihm in die Rippen. Glücklicherweise pufferte der Teppich den Treffer ab.


  »Was machen wir jetzt mit ihm, Rupert?« Morgard musste zweimal fragen, bevor der Prinz langsam und undeutlich antwortete.


  »Ich will meinen Bruder behalten. Er hat mich in den Arm genommen, weißt du? Und ich hab ihn lie…« Seine Stimme änderte sich mitten im Satz, als eine Tür quietschte und Gläser klingelten. Ein Diener war eingetreten, und Ruperts Stimme wurde kalt, als ob ein Fremder spräche. »Ich denke, dass wir ihn dem Henker übergeben sollten, Morgard. Er wird der letzte Zwilling sein, der hingerichtet werden wird, bevor ich das Gesetz ändere.«


  Pauls Herz setzte einen Schlag aus. Das ist nicht mein Bruder, rief er sich in Erinnerung. Es ist Morgard, der durch ihn spricht.


  »Wie ihr wünscht, mein Prinz.« Morgard forderte den Diener auf, die Wachen zu holen. »Wenn es Euch gefällt, wird die Hinrichtung als amüsante Abwechslung nach Eurer Krönung stattfinden.«


  Paul hörte das Stampfen mehrerer Wachen, die das Zimmer betraten und neben ihm anhielten.


  »Werft den Verräter in die Grube«, befahl Rupert mit der fremden, kalten Stimme. Hände ergriffen den Teppich, und Paul wurde hochgehoben. Als sich eine Schulter in seinen Magen bohrte, musste er würgen, aber niemand bemerkte es. Er wurde lange getragen und verlor völlig die Orientierung. Endlich wurde der Teppich entfernt. Paul hielt die Augen geschlossen und gab vor, immer noch bewusstlos zu sein. Grobe Hände entfernten den Knebel, das Seil um seine Hände und seine Jacke.


  »Wir müssen ihn runter tragen«, sagte eine tiefe Stimme. Jemand murrte, und Paul wurde wieder hochgehoben. Ein Seil grub sich in seine Hüfte. Er konnte seine Neugier nicht länger unterdrücken und blinzelte. Eine Laterne beleuchtete ein trostloses Zimmer mit einem erloschenen Kamin und einem Bett, das aus demselben Stein geschnitten war, aus dem die Grundmauern des Schlosses bestanden. Paul hing über der breiten Schulter des Henkers, dessen Füße über einer lichtlosen Grube baumelten. Ein Gitter lag neben der dunklen Öffnung.


  »Worauf wartest du?«, fragte der Henker.


  »Ich dachte, er hätte gezuckt«, antwortete die Wache und zog an einem Seil. Ein Flaschenzug kreischte. Paul und der Henker wurden zuerst hochgezogen und dann hinuntergelassen. Als Paul wagte, erneut zu blinzeln, sanken sie durch einen schwarzen Schacht mit sehr wenig Licht von oben. Sein Kopf, seine Arme und sein Hintern stießen mehrfach gegen die felsigen Mauern. Schließlich erreichte der Henker den Boden. Er ließ Paul auf einen Stapel vermoderndes Stroh fallen und befahl der oben stehenden Wache, ihn zurückzuziehen.


  »Bitte, lasst mich nicht allein«, schrie Paul und vergaß, dass er angeblich bewusstlos war. Er griff nach dem Henker und versuchte, dessen Beine zu packen, aber in der Dunkelheit streiften seine Finger nur ein Hosenbein. Der Henker bewegte sich schon nach oben.


  »Der Idiot ist wach. Er hat mich reingelegt.« Er fluchte. »Ich komme hier nicht gerne für nichts und wieder nichts runter.« Er trat.


  Schmerz explodierte in Pauls Kopf und Brust, und er sank auf die Knie. Krampfhaft nach Luft schnappend, beobachtete er, wie der Mann im Schacht verschwand, und dabei das wenige Licht blockierte, das von oben kam. Er wollte schreien, konnte aber nicht.


  Das Gitter wurde über Fels geschoben und Schritte entfernten sich. Er war ganz und gar allein. Er schluchzte. Niemand weiß wo ich bin, und es gibt keinen Weg, wie ich mich befreien kann. Ich hätte nicht herkommen sollen. Jetzt warten die Barone, Ritter und Bauern vergeblich am Treffpunkt auf mich. Ich bin wahrlich ein Versager. Da Weinen nicht half, wischte er die Tränen ab und legte sich ins Stroh. Ohne seine Jacke zog die Kälte der Grube in seine Knochen. Zitternd erinnerte er sich daran, wie gemütlich er es in den letzten Wochen gehabt hatte. Er schloss die Augen und träumte von den weichen Decken in seinem Bett, der warmen und liebevollen Umarmung seiner Mutter, dem freundlichen Klaps auf die Schulter von seinem Vater, und von dem köstlichen Essen, von dem immer mehr da zu sein schien als er hinunter brachte.


  Er dachte an seine Freunde von der Bande, an Tom und Cordelia und an Sir Orran und Heloise. Für einen Moment glaubte er, sie als Harlan lieber zu mögen, aber dann erinnerte er sich an ihren Abschiedskuss.


  Plötzlich fühlte er wieder, wie sich ihr Körper gegen seinen presste. Ihr Atem auf seinem Gesicht roch süßer als Honig. Empfindungen, die er nie gefühlt hatte, wallten durch seinen Körper und wärmten ihn besser als es ein Kamin vermocht hätte. Sein Herzschlag wurde schneller, als er sich an ihre Lippen auf seiner Nase erinnerte.


  Ich muss fliehen, wenn sie mich für die Hinrichtung hier herausholen, beschloss er. Ich schulde es Heloise. Er rollte sich zu einem Ball zusammen, um soviel Wärme wie möglich zu halten, und schlief ein.


  In seinem Traum lief er Heloise nach, die ihn leicht abhängte. Sie breitete Flügel aus und flog über die große Ebene hinweg, während Paul unter ihr immer noch rannte. Sie ließ sich weit vor ihm nieder, und ihre Flügel wurden wieder zu Armen. Paul lief zu ihr. Je näher er kam, desto größer wurde sie. Ihre Jagdkleidung verwandelte sich in eine lange, weiße Robe mit einer Kapuze, und das Gesicht gehörte nicht länger Heloise. Mit vollkommener Gewissheit wusste Paul, dass er der Mutter von Allem und Jedem gegenüberstand. Sein Herz raste.


  »Heloise wird eine neue Linie von Königen und Königinnen begründen«, sagte die Frau auf dem Stein. Ihre Stimme donnerte über die Ebene und erreichte Paul aus allen Richtungen. »Durch sie kehrt das Gleichgewicht zwischen Männern und Frauen in deine Welt zurück. Wie es die alten Texte weissagten… ‘sollt ihr Menschen von gleichem Wert sein’. Vergiss das nie. Auch wenn die Welt ohne Greenman unfruchtbar wäre, ohne mich kann sie nicht existieren. Jetzt folge meinem Boten ohne Furcht.«


  Paul erwachte mit einem Ruck. Das Herz hämmerte in seiner Brust, und das Blut in seinen Ohren rauschte so laut, dass es die Stimme beinahe überhörte, die von oben nach ihm rief.


  »Paul? Prinz Paul? Seid Ihr dort unten?«


  »Ja, bin ich.«


  Das Gittereisen schrappte über den Boden, und ein Licht schwebte den Schacht hinunter, begleitet vom Ende eines Seils. Paul starrte auf das weiße Licht, das ohne Flamme zu brennen schien. Er zuckte zusammen, als es sich auf seinem Kopf niederließ, aber es verbrannte ihn nicht. Das muss das Licht der Mutter sein. Er wusste, dass nur sehr wenige Menschen mit der Gabe geboren wurden, das Licht der Mutter zu erschaffen, und von ihnen wurde mit großer Ehrfurcht gesprochen.


  »Fürchte dich nicht vor dem Licht und binde die Schnur um dich herum«, sagte die Stimme. Paul gehorchte und wartete darauf, dass sein unbekannter Retter zog. Es ging sehr langsam nach oben. Die Person am anderen Ende des Flaschenzugs schien nicht stark genug, ihn schneller zu bewegen. Einmal im Schacht, stemmte Paul die Füße gegen die Seiten und kletterte. Das ging viel schneller. Bald erreichte er das obere Ende und kletterte aus der Grube. Eine Frau in einer weißen Robe wartete auf ihn. Ihr Gesicht war von einer Kutte verdeckt. Sie schob das Gitter zurück an seinen Platz und winkte ihm, ihr zu folgen. Leise gingen sie durch das Verlies. Paul bemerkte, dass die Zelle, von der er in die Grube hinabgelassen worden war, die bequemste von allen war, und dass alle Zellen viel besser waren als die Grube.


  Sie kamen an einem Zimmer vorbei, das von einer Streckbank dominiert wurde. Daumenschrauben, Zangen, Brenneisen, und andere Folterwerkzeuge hingen an den Wänden. Obwohl sie unbenutzt aussahen, waren sie in gutem Zustand. Nicht ein Fleckchen Staub trübte ihre Oberflächen. Paul zitterte.


  »Morgard verwendet sie nicht. Er hat andere Methoden«, sagte die Frau. »Komm hier lang.«


  Paul folgte ihr zum oberen Ende einer sehr engen Treppe, wo sie ein schmales Nebenzimmer betraten. Eine Toilette war in den groben Stein geschnitten. Paul spähte durch das Loch im Sitz. Der Wassergraben war sehr weit unten, und die Wand war senkrecht und bot kaum Halt für Hände und Füße. Sogar für einen guten Bergsteiger wie ihn war es unmöglich, auf diesem Weg zu entkommen. Hinter ihm quietschte etwas, und er drehte sich um. Mit offenem Mund, starrte er den Eingang zu einem weiteren Geheimgang an. Es schien, als hätten Heloise und er mindestens einen übersehen. Dankbar folgte er der Frau und ihrem Licht in den Tunnel. Wie die Grube war er direkt aus dem Fels geschnitten.


  »Der muss aber alt sein«, flüsterte Paul.


  »Vor tausend Jahren wurde er von dem ersten Gottkönig gleichzeitig mit dem Schloss geschaffen«, sagte die Frau. »Ich habe beobachtet, wie ihr die Tunnel weiter oben erkundetet habt. Sie wurden auch auf Befehl der Gottkönige gebaut, waren aber längst vergessen, als die letzten von ihnen den Thron bestiegen.«


  Paul konnte eine so lange Zeitspanne nicht begreifen. Er schluckte. Der Tunnel führte stetig aufwärts.


  »Woher wusstest du von mir?«, fragte Paul.


  »Ich bin die Priesterin der Mutter.« Sie schob einige Spinnennetze beiseite und bog in einen anderen Korridor ab. »Außerdem kam mein Neffe Tom mit der wilden Geschichte an, du wärst allein in die Stadt eingedrungen.«


  »Tom ist hier?« Paul blieb abrupt stehen.


  »Dein Vater hat ihn geschickt, um dir zu sagen, dass sich König Curadin und seine Männer nach einem Duell ergeben haben. König Albert ist jetzt für die Armee von Jemena verantwortlich.« Die Priesterin wartete nicht auf ihn.


  Paul stolperte schnell vorwärts, um wieder aufzuholen.


  »Das muss ein Anblick gewesen sein. Mein halb genesener Vater gegen den fülligen König Curadin.«


  »Ich bin sehr verärgert, dass König Albert Tom geschickt hat und nicht einen gestandenen Mann. Der arme Junge ist völlig erschöpft«, sagte sie.


  Nach einer weiteren engen Treppe erreichten sie eine Tür, die zu einem Gang in den Wänden des Schlosses führte, den Paul kannte.


  »Von hier findest du den Weg zu deinen Freunden im Turmzimmer«, sagte die Frau. »Jetzt hör gut zu, Prinz Paul. Du wurdest mit der Gabe geboren, für andere zu sorgen. Du kümmerst dich so sehr um andere, dass du Morgards Pläne durchkreuzen kannst. Aber hüte dich. Denk auch an dich selbst. Vergiss nie, dass deine eigenen Träume und Wünsche die Zukunft dieses Königreichs formen. Nimm dies. Es ist der Segen der Mutter.« Die Frau drückte einen kleinen, weißen Glasball in Pauls Hand. Außer der Farbe sah er genauso aus wie Greenmans Segen.


  »Was tut er?« erkundigte sich Paul, nachdem er ihr gedankt hatte.


  »Einmal zerschlagen, gewährt er dir einen Wunsch. Jeden Wunsch. Du könntest damit sogar die Toten auferstehen lassen, aber du musst die Folgen verantworten.« Der Blick der Frau bohrte sich in seine Augen. »Verwende den Segen weise, Paul, damit er nicht zum Fluch wird.«


  Sie ging weg, und Paul sah ihr nach, bis ihr Licht verschwand, bevor er sich auf den Weg zum Turmzimmer machte, das er der Bande gezeigt hatte. Als er das offene Zimmer unter dem Versteck seiner Freunde erreichte, war niemand dort. Der Boden war sauber gefegt, so dass keine Fußabdrücke sichtbar waren.


  Paul rief: »Torben? Manda?«


  »Es ist Paul.« Sera sprang vom Dachboden herunter und schlang ihre Arme um Pauls Hals. Sie drückte ihn, als ob sie ihn nie wieder gehen lassen wollte. »Dank sei der Mutter, du bist heil zurück.«


  Jasper schlug auf seine Schulter.


  »Wir hatten noch nie so ein gutes Versteck.«


  »Bist das wirklich du?« Torben stieg langsamer hinunter. »Es gibt einen Typen hier im Schloss, der genauso aussieht wie du, aber er hat mich nicht erkannt.«


  Paul nickte.


  »Das ist mein Zwillingsbruder, Rupert.«


  »Wie bist du hierher gekommen? Die Stadt ist verrückt geworden, seit du weg bist.« Torben knuffte seine Schulter. »Außerdem benutzt noch jemand anderes die Geheimgänge. Wir haben uns sehr angestrengt, herauszufinden wer es ist, aber bisher hatten wir kein Glück.«


  Manda steckte den Kopf durch die Tür hinter ihnen.


  »Paul! Wie wunderbar.« Sie umarmte ihn von hinten. »Junge, bin ich froh, dass du uns dieses Zimmer gezeigt hast. Ohne es hätte Seraphina wohl nicht überlebt.«


  Mit einem Mädchen in jedem Arm wandte sich Paul an Torben.


  »Ich weiß, wer die Gänge benutzt. Es ist die Priesterin der Mutter.«


  »Spioniert sie den Angehörigen der königlichen… ich meine deiner Familie nach?«


  »Es ist eher so, dass sie sich um meine Familie kümmert, und das schließt euch ein«, sagte Paul. »Wenn du mir was zu essen gibst, erzähle ich euch meine Abenteuer, von dem Tag, an dem ich den bösen Zauberer traf, bis zu dem Moment, als die Priesterin mein Leben rettete. Ich hab Hunger.«


  


  


  Teilerfolg


  Am nächsten Morgen beschloss Paul, Morgard auszuspionieren. Er ging durch die Geheimgänge, und schaute durch jedes Guckloch. In einem der Korridore nahe der Bibliothek hörte er zufällig mit an, wie einige Dienstmädchen redeten, während sie den Boden fegten. Eines der Mädchen erwähnte seinen Bruder.


  »Er verbringt jede freie Minute mit Prinz Rupert. Sie gehen sogar zusammen zur Toilette«, sagte das blonde Mädchen. »Glaubst du er ist… nun ja… zu fürsorglich?«


  Die Brünette zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht ein bisschen. Und das ist auch verständlich, wenn die Gerüchte über die Rettung des Prinzen wahr sind.«


  »Oh, ich wünschte, er würde sich so um mich bemühen.« Die Blondine seufzte.


  »Sei nicht albern. Er ist ein Adliger. Wenn er dich je bemerkt, wirst du nicht mehr sein, als ein kurzes Abenteuer.«


  »Er sieht so gut aus. Besonders seit er sich rasiert hat.«


  »Er ist viel zu alt für dich. Ich denke, dass er mindestens fünfunddreißig oder vierzig ist.« Die Brünette verließ Pauls Sichtfeld.


  »Das ist mir egal.« Die Blondine schmollte und folgte ihr. »Er ist stets freundlich zu Dienern. Millie, das Serviermädchen, sagte gestern Abend, dass er ihr jedes Mal dankt, wenn sie ihm das Essen vorsetzt.«


  »Na und? Er ist eben ein sehr höflicher Adliger. So was soll es geben.«


  Paul wunderte sich, wie positiv die Mädchen über Morgard geredet hatten. Kopfschüttelnd setzte er seine Suche nach Rupert und dem Zauberer fort. Er entdeckte sie im Waffensaal.


  Vor einem großen Spiegel mit einem hölzernen Rahmen probierte Morgard König Alberts vergoldeten Brustpanzer und den dazu gehörigen roten Königsmantel mit dem Hermelinbelag an. Ohne Bart sah er viel jünger aus, aber sogar durch die Wand spürte Paul eine Kraft, die ihm eine Gänsehaut verursachte. Irgendwie fürchtete er sich ebenso sehr vor Morgard, wie vor der Wohlfahrt.


  Er sah seinen Bruder an, der auf einer Kiste saß, die Füße baumeln ließ und vor sich hin murmelte.


  »Ich will nicht, dass mein Bruder getötet wird. Ich liebe ihn.« Rupert schlug mit der Handfläche auf das Holz vom Deckel und zuckte zusammen, als er an einem Ornament hängen blieb. Er wischte das Blut nicht ab. Etwas lauter sagte er, »Er hat mich nie gezwungen, Sachen zu machen, die ich nicht tun will. Und mein Kopf hat mit ihm nie weh getan.«


  »Wenn du was zu sagen hast, musst du lauter sprechen, Dummkopf«, sagte Morgard und legte den Brustpanzer ab.


  Rupert duckte sich, grunzte und hörte auf zu reden.


  Pauls Herz fühlte mit Rupert. Wenn ich nur zaubern könnte. Ich würde ihn an einen Ort bringen, wo er sicher, geliebt und versorgt ist. Es tat ihm weh, zu sehen, wie unfreundlich sein Bruder behandelt wurde.


  »Ich wette das Kind, das die Königin zur Welt bringen wird, wird genau so ein Dummkopf sein wie du. Das liegt an der Inzucht in den adeligen Reihen, verstehst du?« Morgard wandte sich vom Spiegel ab und sah Rupert voll Ekel an. »Nein, tust du nicht. Dafür bist du zu dämlich. Idiot.«


  Ein Lakai trat ein und verbeugte sich fast bis zum Boden. Mit einer schnellen Bewegung schüttelte Morgard den Mantel ab und gab vor, dass er ihn Rupert überreichte.


  »Ihr müsst ihn anprobieren, Hoheit«, sagte er. »Er ist Teil der königlichen Robe, die Ihr zu Eurer Krönung tragen werdet.«


  »Wenn es sein muss«, sagte Rupert mit dieser Stimme, die nicht seine eigene war. Paul bemerkte wie sich Morgards Gesicht vor Konzentration in Falten legte und wusste, dass er Rupert wieder übernommen hatte. Der Prinz wandte sich dem Lakaien zu, der immer noch darauf wartete, angesprochen zu werden.


  »Was willst du?«


  Der Lakai trat vor.


  »Hoheit, es scheint, dass der Gefangene verschwunden ist. Er muss weggezaubert worden sein.«


  Rupert sah den Lakaien an, und für den Bruchteil einer Sekunde, erhellte sich sein Gesicht. Morgard zog die linke Augenbraue in die Höhe.


  »Was bitte ist genau geschehen, guter Mann?«, ließ er Rupert sagen.


  Der Lakai verbeugte sich wieder.


  »Als der Junge nichts von dem Essen anrührte, das wir in die Grube hinunter ließen, wurde der Henker besorgt und ging, um nachzuforschen. Die Grube war leer. Wir haben sogar mit Hämmern gegen die Mauern geschlagen, aber sie sind ganz und gar aus Fels. All die Türen waren abgeschlossen, und der Rost über der Grube lag an seinem Ort. Er muss durch Zauberei verschwunden sein.«


  »Unsinn. Wahre Zauberei ist zu selten. Jemand hat ihm geholfen zu entkommen«, ließ Morgard Rupert sagen. »Worauf wartest du? Durchsucht das Schloss!«


  »Das tun die Wachen bereits«, sagte der Lakai.


  »Gut. Informiere mich, wenn ihr ihn gefunden habt«, sagte Rupert mit der unfreundlichen Stimme, die Morgard benutzte, wenn er durch ihn sprach. Der Lakai verbeugte sich wieder und ging.


  Wenn ich Rupert nur von diesem Tyrannen wegbringen könnte. Aber ich kann ihn nicht befreien, solange sie zusammen sind, und laut den Mägden lässt Morgard ihn keinen Augenblick allein. Ich frage mich, ob sie auch im selben Zimmer schlafen. Er durchforstete sein Gehirn nach einem guten Plan, aber es gab nichts, was er im Moment tun konnte.


  »Übrigens, wusstest du, dass dein ungeborener Bruder auch eine Bedrohung für deinen Thron sein wird?« fragte Morgard Rupert.


  Rupert zuckte mit den Schultern und antwortete nicht.


  »Es könnte sein, dass er versucht, uns unser Königreich wegzunehmen, wenn er erwachsen wird. Du solltest ihn besser gleich nach der Geburt töten. Ich bin sicher, dass deine Mutter das Spektakel genießen wird.«


  »Ich will meine Brüder nicht töten. Keinen von ihnen«, flüsterte Rupert. Er war nah genug an Pauls Guckloch, dass er ihn hören konnte. Morgard, der ein bisschen weiter weg stand, verstand ihn nicht.


  »Was hast du gesagt?«


  »Nichts.«


  »Antworte mir, Rupert! Was hast du gesagt?«


  »Ich entschuldige mich für mein Fehlverhalten, Meister«, sagte Rupert mit der Stimme, die zeigte, dass Morgard ihn wieder übernommen hatte. Durch sein Guckloch sah Paul, wie Rupert auf allen Vieren zu Morgard krabbelte und seine Füße küsste. »Ich glaube, dass ich nicht gut genug bin, um sie zu töten. Ich weiß nicht, wie man ein Schwert hält. Vater war deshalb immer sehr böse mit mir.«


  Pauls Augen weiteten sich. Er widersetzt sich Morgard. Ich frage mich, wie er das macht. Er staunte. Rupert hat ihn trotz des Zaubers belogen, und zwar erfolgreich. Er muss ziemlich flott gedacht haben, viel schneller, als ihm irgend jemand zugetraut hätte.


  Morgard presste sich die Handflächen gegen die Stirn.


  »Keine Sorge, ich helfe dir. Zusammen kriegen wir das hin.« Er schloss die Augen, lehnte sich gegen die nächste Wand und seufzte. »Ich hätte nie gedacht, dass es mir so wehtun würde, einen Idioten zu kontrollieren.«


  Also kommen die Kopfschmerzen von Ruperts Lügen. Na ja, er hat nicht wirklich gelogen. Er sagte die Wahrheit, nur nicht die, die Morgard hören wollte. Rupert scheint in der Lage zu sein, Morgards Kontrolle zu umgehen, und das scheint dem Zauberer weh zu tun. Oh, ich wünschte, ich könnte das auch.


  »Ich denke, wir sollten etwas Zeit mit deiner Mutter verbringen, sobald ich mich erholt habe«, sagte Morgard. Seine Stimme klang so schwach, dass Paul hoffte, er würde sterben. Aber er wusste, dass der Zauberer leben würde.


  Rupert setzte sich hin und starrte die Wand an, hinter der Paul sich versteckte. Für einen Moment dachte Paul, dass er ihn direkt ansah, aber dann begann Rupert, vor und zurück zu schaukeln. Er umarmte sich selbst und sang den ersten Vers eines alten Kinderlieds vor sich hin.


  »Bruder, Bruder, Sohn der Mutter


  Ich wünschte, du wärst hier


  Dann erzählt ich dir


  Von dem Jahr mit mir.«


  Paul lehnte sich zurück und dachte über seine Möglichkeiten nach. Er konnte Rupert und Morgard weiter beobachten, und auf einen kurzen Moment hoffen, in dem sein Bruder unbeaufsichtigt wäre, oder er konnte seine Mutter zuerst retten. Sein Herz war bei Rupert. Obwohl sie kaum Zeit mit einander verbracht hatten, fühlte er sich ihm näher als irgendjemandem sonst.


  Es wird viel leichter sein, Mutter in Sicherheit zu bringen. Wenigstens wird sie nicht die ganze Zeit bewacht. Er seufzte und zog sich schweren Herzens zurück. Ruperts Lied verlor sich hinter ihm. Paul ging den Korridor entlang, der zu den königlichen Zimmern führte. Auf dem Weg traf er Manda und Sera, die von einem Ausflug in die Küche mit einer Tasche voll Lebensmittel zurückkehrten.


  »Gute Beute?«, fragte er.


  »Hier gibt’s immer gute Beute«, antwortete Manda.


  Sera kicherte.


  »Die Köche denken, dass Geister ihre Speisekammern ausrauben, weil der Prinz und sein ausländischer Freund das Büro der Wohlfahrt geöffnet haben. Sie fürchten, dass die Geister der Wohlfahrt sich nicht lange mit Essen zufrieden geben werden.«


  Paul grinste.


  »Bin ich froh, dass ich die Geister kenne, oder ich würde mich auch sehr fürchten. Übrigens, ich bin unterwegs, um zu sehen, ob ich meine Mutter aus Morgards Klauen befreien kann. Könnte eine von euch mitkommen und mir helfen? Meine Mutter könnte sich in den dunklen Gängen fürchten.«


  »Wir bringen schnell die Tasche weg, dann folgen wir dir. Wohin gehst du?«, fragte Amanda.


  »Ich werde in einem der Korridore bei den königlichen Zimmern sein.«


  »Bis dann«, sagte Sera, und die Mädchen liefen davon.


  Paul stieg die Stufen hinauf und betrat den richtigen Gang. Bald ging er an der Geheimtür zum Wohnzimmer der königlichen Familie vorbei. Er prüfte das Guckloch im Schlafzimmer seiner Eltern zuerst, dann das im Umkleideraum und im Kinderzimmer. Am Ende fand er seine Mutter im Wohnzimmer in einem Stuhl neben dem Kamin. Sie war in ein Fell gewickelt. Er sah durch alle Gucklöcher, die er finden konnte, um sich zu vergewissern, dass es keine Hofdamen gab. Seine Mutter war allein.


  Für eine Weile beobachtete er, wie sie die Symbole von Greenman und der Mutter auf ein seidenes Säuglingskleid stickte. Ein fertiges Kleid lag bereits neben ihr. Schließlich betrat er das warme Zimmer und hustete, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Alarmiert sah sie auf und lächelte dann. Es wärmte Paul mehr als das Feuer im Kamin.


  »Paul, du bist zurück. Ich habe dich so vermisst.«


  »Wir müssen gehen. Morgard kann jede Minute kommen, und er will dir wehtun«, sagte Paul, ohne zu merken, dass sie ihn nicht mit Rupert verwechselt hatte.


  »Wenn du das sagst.« Mit großer Anstrengung stand Königin Mellisande auf. Sie hob eine Leinentasche auf, die unter ihrem Stuhl versteckt war und steckte ihre Handarbeit und das fertige Säuglingskleid hinein. Watschelnd wie eine Ente durchquerte sie das Zimmer. Paul nahm die Tasche, half ihr um die Möbel herum und durch die geheime Tür.


  »Du bist überraschend ruhig«, sagte er.


  »Die Priesterin der Mutter hat mich vorgewarnt. Ich hatte genug Zeit, mich vorzubereiten.« Die Königin blieb stehen, beugte sich vor und umklammerte ihren Bauch. Sie stöhnte. »Oh, nein. Nicht jetzt.«


  »Stimmt was nicht?«, fragte Paul und schloss die Tür hinter ihnen.


  »Wehen. Ein leichtes Ziehen hatte ich schon den ganzen Morgen, aber das sind jetzt wohl die Echten.« Sie presste beide Hände auf den Mund, um einen Schrei zu ersticken. Damit der Schmerz etwas nachließ, atmete sie schnell und flach, ging aber weiter. Paul versuchte sein Bestes, um ihr zu helfen. Als sie sich den Stufen näherten, drehte sich die Königin um und umarmte Paul.


  »Ich bin froh, dass du nicht tot bist. Ich hatte große Angst, dass dein Vater herausfinden könnte, dass Cordelia dich gegen Rupert ausgetauscht hat.« Sie krümmte sich wieder vor Schmerz und unterdrückte den Schrei.


  »Wusstest du schon immer, dass ich nicht tot bin?«, fragte Paul, um sie von den Schmerzen abzulenken.


  Die Königin schüttelte den Kopf.


  »Ich fand es erst heraus, als ich dich am Tag der Mutter erkannte.« Königin Mellisande sank zu Boden und hing schlapp in Pauls Armen. Schmerzwellen schüttelten sie.


  »Du musst mir helfen«, sagte sie. »Wir haben keine Hebamme.«


  Paul wusste nicht, was zu tun war. Er versuchte, sich daran zu erinnern, was die Landwirte mit ihren Rindern machten, wenn ein Kalb fällig war. Sanft zog er sie auf die Beine, half ihr den Gang entlang und erzählte Unsinniges, um sie abzulenken. Näher bei den Stufen hatten sie mehr Platz, um sich zu bewegen.


  Paul versuchte, es seiner Mutter so bequem wie möglich zu machen. Er hielt sie, als eine neue Wehe durch ihren Körper flutete und betete, dass Manda und Sera bald kommen würden.


  Königin Mellisande schwitzte. Paul überlegte, ob er ihr das Fell abnehmen sollte, aber er fürchtete, dass sie dann eine Erkältung bekommen könnte. In diesem Moment näherten sich Schritte von oben und von unten.


  Dank sei der Mutter, Manda und Sera kommen.


  »Jeden Moment kommt Hilfe«, sagte er zur Königin, die nur müde nickte. Doch keines der Mädchen erreichte den Treppenabsatz als Erste. Überrascht starrte Paul die Priesterin an, die ihn aus dem Verlies gerettet hatte.


  »Das hast du sehr gut gemacht, Paul«, sagte sie. »Jetzt nimm ihren Arm und hilf mir, sie zum Versteck deiner Freunde zu bringen. Wir brauchen einen möglichst warmen Ort, wenn die Säuglinge überleben sollen.«


  In diesem Moment kamen Amanda und Seraphina an. Ohne Aufforderung, nahm Sera die Leinentasche der Königin, und Manda lief nach oben, um Wasser zu erhitzen.


  Mit der Hilfe von Paul und der Priesterin schaffte es die Königin, die Stufen zum Dachboden der Kinder hinaufzugehen. Trotz der Schmerzen war sie ziemlich überrascht, die Bande zu sehen. Manda und Sera hatten das unbenutzte Zimmer direkt unter dem Dachboden vorbereitet. Sie hatten Wasser im Kamin aufgesetzt und Wolldecken in einer Ecke als Bett aufgestapelt.


  »Vielen Dank.« Erleichtert sank die Königin nieder, als eine weitere Wehe ihren Körper schüttelte. Die Priesterin schob ihre Hand unter den Rock der Königin.


  »Pressen«, befahl sie, und die Königin gehorchte.


  Paul zog sich in eine Ecke des Zimmers zurück. Er beobachtete, wie die Königin mit dem Schmerz kämpfte. Mit jeder Minute, die verging, schnaufte sie heftiger. Amanda und Sera huschten um sie herum, wischten ihre Stirn ab, tätschelten ihren Arm und flüsterten ihr beruhigend zu.


  »Das ist nichts, was sich Männer ansehen sollten«, sagte Torben, als er merkte, was los war. Er und Jasper verließen das Zimmer.


  Paul wäre ihnen gerne gefolgt, aber er fürchtete, dass sich seine Mutter ohne ihn einsam fühlen würde. Also blieb er trotz seines Unbehagens. Er fand es furchtbar, seine Mutter voll Schmerz zu sehen, aber es gab nichts, das er tun konnte, um ihr zu helfen.


  


  


  Zwillinge


  »Stärker pressen«, sagte die Priesterin. »Ich kann den Kopf schon fühlen. Du hast es fast geschafft.«


  »Dank sei der Mutter.« Die Königin seufzte und presste wieder. Ein leises Weinen erklang unter dem Rock der Königin. Es wuchs zu einem lauten Schrei, als die Priesterin den Säugling hervorzog.


  »Es ist ein Mädchen, Eure Majestät«, sagte sie, wickelte den Säugling in eine Decke und gab ihn Amanda. »Jetzt lassen Sie uns den anderen holen.«


  Die Königin presste erneut, und nach wenigen Minuten ertönte ein zweiter Schrei. Dieses Mal war es ein Junge. Die Priesterin wickelte ihn ebenfalls ein und gab ihn Seraphina.


  Bewusst sah Paul nicht der Priesterin zu, die sich um die Bedürfnisse der Königin kümmerte. Er konzentrierte sich auf die beiden Mädchen, die seiner Mutter die Neugeborenen zeigten. Als die Priesterin fertig war, stapelte sie mehrere nasse Handtücher auf die schmutzige Decke.


  »Eine gute Geburt. Wir müssen nicht um das Leben ihrer Majestät fürchten«, verkündete sie. Sie nahm den Mädchen die Säuglinge ab.


  »Holt etwas trockene Kleidung für die Königin. Es sollten einige schlichte Kleider von Dienstboten im Lüftungsschrank nahe der Waffenkammer hängen.«


  Amanda und Seraphina gingen, und die Priesterin legte die beiden Bündel in Königin Mellisandes Arme. Paul beobachtete seine Mutter voll Staunen. Ihr Gesicht strahlte vor Freude, als ob sie den Schmerz längst vergessen hätte. Die Säuglinge hörten auf zu weinen, als sie den vertrauten Herzschlag ihrer Mutter durch die Decken hörten.


  »Komm her, Paul. Sieh dir deine Geschwister an«, sagte die Königin. »Sind sie nicht wunderschön?«


  Paul trat auf Zehenspitzen näher und betrachtete die zerknitterten Gesichter der Neugeborenen. Er hielt sie für hässlich, wagte aber nicht, das zu sagen. Wenn man sich vorstellt, dass ich auch mal so klein gewesen bin… Mit einem Mal wurde ihm klar, dass man ihn von seiner Mutter weggerissen hatte, als er kaum älter gewesen war, als die Zwillinge jetzt waren. Ich möchte wissen, ob Mutter mich auch so angelächelt hat. Er biss sich auf die Unterlippe.


  Königin Mellisande sah ihn an.


  »Möchtest du ihnen Namen geben? Schließlich hast du ihnen das Leben gerettet.«


  »Ich dachte, die Namen wählt die Mutter«, sagte Paul.


  Die Königin zuckte mit den Schultern.


  »Ich war all diese Jahre keine Mutter für dich. Von mir hast du kaum mehr als dein Leben und deinen Namen.«


  »Euch wurde gesagt, er sei tot«, sagte die Priesterin.


  »Das ist keine Entschuldigung. Ich hätte in meinem Herzen wissen müssen, dass Paul lebt. Ich habe ihn doch in dem Moment erkannt, als Sie ihn mir am Tag der Mutter überreicht haben. Ich wusste sofort, dass er nicht Rupert war.« Tränen rollten ihre Wangen hinunter. »Seitdem war ich so glücklich. Sogar Morgard konnte mir mein Glück nicht nehmen.«


  »Aber er hat uns sonst alles genommen«, sagte Paul. »Aus irgendeinem Grund scheint er uns zu hassen. Er hatte vor, Vater zu töten, und wollte, dass du die Hinrichtung der Neugeborenen erlebst. Im Moment braucht er Rupert noch. Ich bin mir sicher, dass er ihn sonst längst getötet hätte.«


  »Vielleicht ist er nicht so böse, wie du denkst. Die Mutter würde mir nicht meine Söhne zurückgeben, um dann meine ganze Familie töten zu lassen, oder?«


  »Ihr irrt Euch, Frau Königin. Die Mutter mischt sich nicht in die Geschicke ein, die Greenman verteilt. Ich werde eine Geschichte erzählen, um es zu beweisen«, sagte die Priesterin. Sie setzte sich auf ein Kissen neben der Königin, bedeutete Paul, ihrem Beispiel zu folgen, und wartete, bis er es sich bequem gemacht hatte.


  »Am Tag vor Pauls und Ruperts Geburt, war ich als neue Hohepriesterin der Mutter auserwählt worden«, begann sie.
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  Ein grüner Nebel bildete sich in der Kapelle der Mutter gleich neben dem Ewigen Kessel. Die junge Hohepriesterin hielt im Beten inne, hob den Kopf und wartete, bis Greenmans Orakel Gestalt angenommen hatte, bevor sie ihn begrüßte.


  »Welchem Umstand verdanke ich deinen Besuch?«, fragte sie.


  »Schlechte Nachrichten, fürchte ich«, sagte das Orakel und lächelte entschuldigend. »Ein furchtbarer Feind wächst in der Ferne heran. Heute Morgen spürte ich das erste, zaghafte Aufwallen seines magischen Talents. Nur der Sohn des Königs hat eine winzige Chance, ihn zu besiegen.«


  »Und? Wo ist das Problem? Wir stellen sicher, dass König Alberts Sohn gut erzogen wird und auf diesen Kampf vorbereitet ist.«


  »Königin Mellisande wird stets Zwillinge gebären. Du solltest das wissen. Es gehört zu deinem Einflussbereich.«


  Die Priesterin schloss die Augen und beugte sich über den großen Kessel. Als sie ihre Augen wieder öffnete, nickte sie.


  »Du hast recht. Sie bekommt morgen Nachmittag Zwillinge.«


  »Und nach geltendem Recht muss König Albert den Zweitgeborenen töten.«


  Die Priesterin sah Greenmans Orakel an.


  »Meinst du, es wäre klüger, den Erstgeborenen zu töten?«


  »Wir müssen einen Weg finden, wie beide Prinzen überleben. Meine Vision war sehr undeutlich, aber in einem Punkt war sie eindeutig. Nur Alberts Sohn wird in der Lage sein, den Zauberer zu besiegen.«


  »Und Greenman hat dir nicht gesagt welcher der beiden Kleinen es ist?«


  »Nein.«


  Die Gedanken der Priesterin rasten, bis sich ihr eine Idee präsentierte.


  »Danke, Mutter«, murmelte sie und wandte sich wieder ans Orakel. »Wir können den Zweitgeborenen gegen das Kind einer anderen Mutter tauschen.«


  »Welche Mutter würde ihr Fleisch und Blut hergeben, damit es getötet werden kann?«


  »Die Mutter einer Totgeburt.« Die Priesterin sah erneut in den großen Kessel. Bald fand sie ein junges Mädchen, eine Dienerin im Haushalt eines verarmten Adeligen, die in den frühen Morgenstunden einen toten Sohn zur Welt bringen würde.


  »Sie ist diejenige, die wir fragen müssen«, sagte die Priesterin. »Kommst du mit, es ihr zu sagen? Am besten jetzt.«


  Das Orakel nickte, und sie gingen zusammen zum Haus der d’Uppermoors. Lilla öffnete die Tür. Sie wirkte trotz ihres geschwollenen Bauchs schmal und erschöpft. Ihre Augen weiteten sich, als sie die Besucher erkannte.


  »Madame ist nicht im Haus«, flüsterte sie mit einer Stimme, die vom Weinen wund war.


  »Wissen wir. Wir kommen, um mit dir zu reden«, sagte die Priesterin. Sie nahm Lilla am Arm und führte sie in die Küche. Sie hielt sich nicht mit Nettigkeiten auf, sondern kam sofort zur Sache. »Ich weiß, dass du letzte Woche deinen Ehemann verloren hast, und ich bedauere, dir noch mehr schlechte Nachrichten zu bringen.«


  Wortlos sah Lilla sie an und ihre Unterlippe zitterte.


  So sanft wie möglich sagte die Priesterin: »Als du letzte Nacht die Stufen hinunterfielst, starb dein Kind.«


  »Nein.« Lilla wickelte ihre Arme schützend um ihren Bauch. Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  »Ich bedauere wirklich, so furchtbare Nachrichten bringen zu müssen«, sagte die Priesterin, als sie merkte, wie verletzt Lilla war. Sie legte ihre Arme um die Schultern des schluchzenden Mädchens und drückte sie sanft, bis sich Lilla etwas beruhigte.


  »Ich wusste, dass etwas nicht stimmte«, flüsterte die Magd. »Der Kleine hat mich heute nicht ein einziges Mal getreten.«


  »Möchtest du ein Staatsbegräbnis für deinen kleinen Jungen?«


  Lilla sah sie mit aufgerissenen Augen an.


  »Aber ich habe kaum Geld.«


  Das Orakel schüttelte den Kopf.


  »Das Begräbnis ist das geringste Problem. Die wirkliche Frage ist, ob du einen lebenden Jungen zum Schmusen und Küssen haben willst, oder einen Toten zum Verbrennen und Betrauern.«


  »Wie kann ich einen lebenden Jungen im Arm halten, wenn mein Sohn tot ist?«


  Die Priesterin erklärte ihr, dass ein adeliger Neugeborener vor dem entsetzlichen Gesetz gerettet werden musste und versprach, für dessen Erziehung zu bezahlen.


  »Oh, der arme, kleine Kerl«, rief Lilla. »Ich dachte, König Albert hätte dieses Gesetz abgeschafft.«


  »Das hat er, aber nur für die einfachen Leute«, sagte das Orakel.


  »Natürlich rette ich das Kind, wenn mein Junge wirklich gestorben ist– etwas, das ich immer noch nicht… dass ich nicht…« Lilla zog die Nase hoch und setzte sich gerade hin. »Und wagt es nicht, mir dafür auch nur ein einziges Kupferstück zu geben. Ich kann ein Neugeborenes nicht sterben lassen, weil ich seit diesem Moment genau weiß, wie sich seine Mutter fühlen wird.«


  Die Priesterin hielt es für klug, Lilla nicht darüber zu informieren, dass die Königin nichts von dem Plan wusste.


  »Ich komme morgen am späten Nachmittag, um deinen Jungen abzuholen«, sagte sie.


  »Ich werde bereit sein.« Lillas Unterlippe zitterte.


  »Ich bedauere deinen Verlust wirklich sehr.«


  Lilla nickte und blinzelte bei dem Versuch tapfer zu sein, aber sie hatte noch Tränen in den Augen, als sie das Orakel und die Priesterin zur Haustür zurück brachte.


  Draußen wandte sich das Orakel an die Priesterin.


  »Kannst du die Säuglinge tauschen? Wenn ich bei der Geburt auftauche, erwarten sie eine Prophezeiung.«


  »Ich kenne einen geheimen Weg ins Schloss. Außerdem ist meine Schwester Königin Mellisandes Vertraute und soll die Kinderschwester des Prinzen werden. Die Königin wird nicht merken, dass sie einen Sohn verloren hat, bis Lillas Junge bei der Zeremonie verbrannt worden ist.«


  »Ich zähle auf dich.« Greenmans Orakel verschwand in einer Wolke aus grünem Nebel.
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  Am Nachmittag wartete die Priesterin in den Geheimgängen des Schlosses, bis ihre Schwester mit einem strampelnden, schreienden Bündel kam.


  »Mellisande hat ihn Paul genannt. Sie wird zusammenbrechen, wenn sie erfährt, dass er tot ist«, sagte Cordelia.


  »Ich passe gut auf ihn auf«, versprach die Priesterin. Aus der Tasche zog sie ein Fläschchen Sleepwell, öffnete es, und der süße, grasartige Geruch zerstoßener Kräuter erfüllte die Luft. Sie betäubte den Säugling mit einem einzigen Tropfen und trug ihn in die Stadt zu d’Uppermoors Haus.


  Lilla öffnete die Tür, bevor die Priesterin klopfen konnte. Ihr Gesicht war rot und geschwollen, und sie schniefte.


  »Es ist so anders«, sagte sie leise. »Als du sagtest, dass Arved tot wäre, wollte es ein Teil von mir nicht glauben. Jetzt, wo ich ihn gesehen habe, schmerzt es unendlich.«


  Die Priesterin drückte Lilla and sich, so gut es mit dem Kind im Arm ging.


  »Es wird dauern, bis du verstehst, dass sein Tod mehr als das Leben eines anderen Jungen gerettet hat.«


  Widerwillig reichte ihr Lilla ein regloses Bündel. Eifriger nahm sie das lebende Kind in Empfang.


  »Das ist Paul«, sagte die Priesterin.


  »Er ist wunderschön«, flüsterte sie. »Ich werde mich um ihn kümmern, als wäre er der Zwilling meines Sohns.«


  Die Priesterin dankte ihr und brachte das tote Kind zurück zum Schloss, wo sie es Cordelia gab.


  »Wird sich der Henker nicht über die Verzögerung wundern?«, fragte die Kinderschwester.


  »Ich habe ihm ein paar Tropfen Sleepwell in sein Bier getan. Wenn er aufwacht, findet er einen toten Säugling in seiner Obhut, der am Leben war, als du ihn dort abgelegt hast. Er wird nie zugeben, dass seine Nachlässigkeit für den Tod des Kleinen verantwortlich war. Wahrscheinlich wird er insgeheim sogar erleichtert sein, dass er kein Neugeborenes töten musste.«


  Die Worte der Priesterin erwiesen sich als wahr.


  Der Henker behauptete einfach, er hätte seine Aufgabe erledigt und der Junge sei tot. Nach dem königlichen Begräbnis und einer vollen Woche Trauer sah die Priesterin nach Lilla und dem Säugling. Sie fand die Magd beim Packen.


  »Was tust du?«


  »Madame d’Uppermoor will keine verwitwete Dienerin mit einem Säugling in ihrem Haus«, sagte Lilla. »Ich ziehe zu meinem Bruder und lasse Paul dort aufwachsen.« Sie küsste das weiche Haar auf Pauls Kopf.


  »Unsinn«, sagte die Priesterin. »Pack deine Taschen aus. Ich kümmere mich um den Rest. Wir brauchen dich hier, in der Stadt.«


  Sie marschierte zur Dame des Hauses. Madame sprang auf die Füße, um zu protestieren, aber die Priesterin schnitt ihr das Wort ab. Ohne Gruß sagte sie: »Wir nehmen Euch in die Pflicht, Euch um Lilla und ihren Sohn zu kümmern. Als Ausgleich erhaltet Ihr monatlich eine angemessene Bezahlung. Sollten wir hören, dass Ihr sie schlecht behandelt, verlangen wir das Geld zurück– mit Zinsen.«


  Sie drehte sich auf dem Hacken um und ging, wodurch sie die eigensinnig gerunzelte Stirn von Madame d’Uppermoor verpasste.
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  »Wie schon gesagt, mischt sich die Mutter kaum jemals in Menschenleben ein. In diesem Fall hatte sie mir bereits erlaubt, viel mehr für dich zu tun, als für jede andere Person, die ich kenne. Nach einigen Jahren hörte ich auf, Lilla und dich zu überwachen, und Sie warnte mich nicht, als etwas schief ging. Ich nahm einfach an, dass alles in Ordnung sei, und Lilla bat nie um Hilfe.« Die Priesterin hatte ihre Geschichte beendet und sah Paul an. »Ich bedauere zutiefst, dass ich dein Leben nicht genauer überwachte.«


  Paul starrte auf den Boden, und erinnerte sich an schlechte Zeiten.


  »Madame d’Uppermoor zwang Lilla, mich rauszuwerfen als ich fünf wurde. Sie sagte, ich würde zu viel essen. Als Lilla versuchte, mit mir zu gehen, drohte Madame, sie wegen Vertragsbruch zu verklagen. Lilla hatte Angst, im Gefängnis zu landen.«


  Die Priesterin runzelte die Stirn.


  »Ich verstehe nicht, warum sie sich nicht an mich gewendet hat. Ich hätte ihr helfen können.«


  Paul seufzte.


  »Lilla ist eine sehr stolze Frau. Sie hat nie irgendjemanden um Hilfe gebeten. Es kostete mich ein paar hungrige Tage, um diese Erziehung zu überwinden.«


  »Jeder braucht hin und wieder Hilfe.« Die Priesterin schüttelte den Kopf. »Jetzt muss ich zehn Jahre finanzieller Unterstützung plus Zinsen zurückfordern.«


  »Mir ist es gleich, ob Madame d’Uppermoor das Geld behält oder nicht, aber Lilla ist mir nicht egal. Sie war all diese Jahre meine Mutter, und sie tat, was sie konnte, um mir zu helfen«, sagte Paul mit einem Anflug von Ärger in der Stimme. »Man merkt nur, wie wichtig eine Mutter– nein, eine Familie ist, wenn man keine hat, weißt du?«


  »Du hast recht, Paul.« Die Priesterin sah ihn an, zog eine Augenbraue hoch und nickte mit dem Kopf leicht zur Seite in Königin Mellisandes Richtung. Paul interpretierte das als, »Lass uns später darüber reden, wenn sie nicht zuhören kann.« Er nickte zustimmend und ging, um mehr Decken für seine Mutter zu holen.


  


  


  Wege des Schicksals


  Paul stand im Zimmer am oberen Ende des Turms, wo die geheime Treppe endete, und sah aus dem Fenster. In der Ferne konnte er eine große Staubwolke und fröhlich bunte Wimpel sehen. Vater und König Curadin kommen, dachte er und sah zu, wie die Armee langsam näher rückte. Von einem der anderen Türme erklang ein Horn– weitere fielen ein. Paul beobachtete, wie die Hirten ihre Tiere so schnell sie konnten in die Stadt zurück trieben. Landwirte und Knechte ließen das Werkzeug stehen und rannten in Richtung Stadt. Die Frauen der Bauern und ihre Mägde packten Lebensmittel, Kleidung, Kinder, Hühner und anderes Kleinvieh ein und flüchteten ebenfalls in die Stadt.


  »Königin Mellisande und ihre Kinder schlafen«, sagte die Priesterin, als sie sich neben Paul stellte. »Du musst vorsichtig mit dem sein, was du sagst. Deine Bemerkung über Lilla hat sie sehr verletzt.«


  »Ich kann es nicht ändern. Ich bin nun mal in der unangenehmen Lage, zwei Mütter zu haben. Eine, die sich nicht um mich kümmern konnte, und eine, die für mich da war. Ich liebe sie beide. Ich denke, wenn sie einander kennen würden, kämen sie miteinander klar.«


  Die Priesterin seufzte und wechselte das Thema.


  »Bist du nicht wegen des Kriegs besorgt?« Sie zeigte auf die sich nähernde Staubwolke.


  Paul schüttelte den Kopf.


  »Vater führt König Curadins Armee.«


  »Ein Krieg ist immer ein Krieg.«


  »Vater greift seine eigene Stadt nicht an.«


  »Glaubst du es, oder weißt du das?«


  Paul antwortete nicht. Er wusste, dass sein Vater nicht die Leute verletzen würde, die er zu schützen geschworen hatte, als er die Krone annahm. Schweigend beobachteten sie, wie der letzte Bauer seine Ochsen in die Stadt zerrte. Soldaten schlossen die Stadttore und legten die Riegel vor.


  Hinter Paul und der Priesterin erschien das Orakel in einem grünen Nebel.


  »Warum stehst du da rum, Paul?«, fragte er. »Rupert ist der Letzte in deiner Familie, der noch bei Morgard ist, und Greenman gab mir die Erlaubnis, dir zu helfen. Lass ihn uns aus den Fängen des Zauberers holen.«


  Paul drehte sich zum Orakel um und sah es an.


  »Hilft das? Verhindert das den Krieg?«


  Das Orakel wirkte überrascht.


  »Als wir uns zuletzt gesprochen haben, wolltest du lieber deinen Bruder retten als den Krieg zu verhindern.«


  »Ich würde mein Leben geben, ihn zu retten, und du weißt das. Beantworte jetzt bitte meine Frage.«


  Das Orakel senkte die Augen, starrte den Boden an und seufzte. Widerwillig sagte er: »Ich weiß es nicht«,


  »Du bist das Orakel«, sagte die Priesterin entrüstet. »Du sagtest, wir würden den Krieg verhindern. Hast du mich angelogen?«


  Das Orakel sah Paul an.


  »Normalerweise gibt es ein Bündel von mehreren Hundert möglichen Zukünften die sich jeden Augenblick verändern. Am Krönungstag deines Vaters verschmolzen sie zu einer einzigen. Ich habe in meinem Leben nichts Derartiges erlebt. Leben ist Veränderung und Wahl und beinhaltet endlose Variationen der Zukunft. Das ist es, wofür Greenman steht. Doch mit dem Beginn der Herrschaft deines Vaters schien plötzlich alles vorherbestimmt zu sein.


  Dann wurde die Königin schwanger, und die einzige Zukunft teilte sich in drei Möglichkeiten auf. In der ersten starbst du, so dass sie sofort wieder mit der Hauptzukunft verschmolz, aber diese Möglichkeit verschwand nicht völlig. Nur änderte sich ständig, wie und wann du starbst, je länger du lebtest.


  Die zweite Zukunft, in der du ein erbärmliches Leben als Bettler in dieser Stadt führst, verschwand in dem Moment, als du am Tag der Mutter deiner Familie zurückgegeben wurdest.«


  »Das sind nur zwei, was ist mit der dritten?«, fragte Paul.


  »Ich kann sie nicht sehen«, sagte das Orakel. »Ich weiß, dass sie dort ist. Ich fühle ihre Gegenwart, aber ich kann sie nicht sehen.«


  »Heißt das, dass du mir nicht sagen kannst, wie der Krieg zu verhindern ist?«


  »Ich würde es liebend gern tun. Leider sehe ich alles verschwommen. Nur hin und wieder wird mein Blickfeld klar. Ich fühle mich, als ob ich blind durch dichten Nebel stolpere. Ohne die Führung durch meine Visionen ist das Leben entmutigend.«


  »Willkommen bei den Menschen, Orakel«, sagte Paul mit einem schiefen Lächeln. »So fühlen wir uns immer.«


  Das Orakel setzte sich auf den Fenstersims.


  »Am schlimmsten ist es, dass ich dauernd die Wiedergeburt des Namenlosen sehe. Ich habe Greenman angefleht, den Schleier zu heben, aber er sagt, dass könne nur die Menschheit.«


  »Wer ist der Namenlose?« fragte die Priesterin.


  »Vor vielen, vielen Generationen entdeckte ein Orakel mit dem Namen Damian, dass seine Magie stärker wurde, wenn er seine Seele von seinem Körper trennte. Er band die Seele an ein Objekt aus Gold und verließ seinen Posten. Von da an wurde er der Namenlose genannt. Es ist überliefert, dass er großen Schmerz verursachte und viele Leute tötete, deren Seelen er an seine band. Es wird gesagt, dies habe seine Kraft noch mehr gesteigert. Tatsache ist, dass er drei Könige überlebte, bevor er hingerichtet wurde.«


  »Redest du über den Direktor der Wohlfahrt?«, fragte Paul. Das Orakel nickte.


  »Ich weiß nicht, ob der Traum von seiner Wiedergeburt ein Omen oder eine Vision ist, aber Greenman gab mir die Erlaubnis, dir zu helfen, ohne dass ich darum gebeten habe. Das ist ein Zeichen, dass wir in gefährlichen Zeiten leben. Ich weiß zwar nicht, was die Zukunft bringt, aber ich habe das starke Gefühl, dass wir deinen Bruder retten müssen. Ich denke, dass unsere Zukunft dadurch in die richtige Richtung geht. Aber es kann sein, dass ich falsch liege.«


  »Ich hatte sowieso vor, das zu tun.« Paul ging zur geheimen Treppe und winkte dem Orakel. »Worauf wartest du? Lass uns Rupert retten. Je schneller, desto besser.«


  Paul führte das Orakel durch die Korridore zum Thronsaal. Er war sich sicher, dass Rupert und Morgard dort sein würden, und er hatte recht. Rupert saß auf dem Thron, und lauschte den Sorgen der Würdenträger der Stadt. Paul merkte überrascht, dass Rupert und er dieselbe Kleidung trugen, als ob sie es abgesprochen hätten. Rupert war schmal geworden.


  Jeder, der uns nicht ganz genau kennt, würde Schwierigkeiten haben, uns auseinander zu halten. Schweren Herzens sah er zu, wie sein Bruder die Fragen der Würdenträger mit der leblosen Stimme beantwortete, die Morgards Einmischung anzeigte.


  »Wir haben keinen Grund, König Curadin zu fürchten. Wir wissen zwar nicht, warum er gekommen ist, aber Wir haben auch keine Kriegserklärung erhalten. Wir werden ihn morgen in allen Ehren empfangen, so er einwilligt.« Rupert winkte den Höflingen. »Schickt ihm sofort einen Abgesandten.«


  Beruhigt gingen die Würdenträger, und der Kronprinz zog sich mit Morgard im Schlepptau zurück. In den Wänden folgten ihnen Paul und das Orakel zum Wohnbereich der Angehörigen der königlichen Familie. Morgard ließ sich in einen gepolsterten Stuhl fallen und rieb seine Schläfen.


  »Nichts geht so, wie ich es geplant habe. Zuerst verschwindet die Königin ohne eine Spur, und jetzt taucht König Curadins Armee auf, obwohl ich ihm befohlen hatte zu warten, bis die Krönung vorbei ist. Außerdem kann ich nicht richtig denken, weil ich von dir Kopfschmerzen kriege.« Er lehnte sich zurück und schloss seine Augen. »Denk daran, dass es weh tut, wenn du ohne mich durch diese Tür gehst«, sagte er zu Rupert.


  »Kann ich herumgehen?« fragte Rupert, und Morgard nickte. Der Kronprinz wanderte unruhig im Zimmer umher. Zweimal sah sich Morgard nach ihm um, bevor er einschlief.


  »Das ist unsere Chance«, flüsterte Paul dem Orakel zu. »Wenn Rupert nah genug ist, packen wir ihn und ziehen ihn zu uns herein.«


  »Stell nur sicher, dass mich Morgard nicht lebend gefangen nimmt«, flüsterte das Orakel zurück.


  Rupert kam näher. Er folgte den Schnörkeln im Holz der Paneele mit dem Finger, und summte leise vor sich hin.


  Paul öffnete die Tür und schlich hinaus. Ruperts Gesicht hellte sich auf. Paul legte den Zeigefinger auf Ruperts Lippen und zeigte auf Morgard. Dann nahm er die Hand seines Bruders und zog ihn zum offenen Eingang, wo das Orakel wartete.


  Morgard rührte sich, gähnte und wachte auf.


  Mit aller Kraft schubste Paul Rupert in den Durchgang und schloss die Geheimtür mit einem dumpfen Geräusch.


  Morgard wirbelte herum.


  »Was machst du da?«


  »Nichts«, murmelte Paul so gedämpft er konnte. Insgeheim war er froh, dass er dieselbe Kleidung trug wie sein Bruder. Lass uns hoffen, dass Morgard die feinen Unterschiede nicht bemerkt.


  »Was hast du getan?«, fragte Morgard wieder, und Paul spürte wie eisige Gedanken seinen Verstand durchsuchten. Die Antwort wurde hervorgezerrt. Im letzten Moment erinnerte er sich daran, wie Rupert Morgard dadurch abgelenkt hatte, dass er ihm eine unwichtige Wahrheit sagte.


  »Die Maserung vom Holz ist so schön«, sagte er, und der Druck in seinem Gehirn ließ nach. »Es fühlt sich so weich an. Aber es ist nicht weich, wenn ich draufhaue.« Er lutschte an seiner Handfläche und versuchte, mürrisch auszusehen.


  Morgard schüttelte den Kopf.


  »Du bist ein Idiot, die dümmste Person, die ich je getroffen habe.«


  Jemand klopfte an die Tür.


  »Herein«, sagte Morgard.


  Ein Diener trat ein, verbeugte sich bis zum Boden und verkündete, »König Curadin und seine Tochter Heloise.«


  Pauls Kopf fuhr herum, und er starrte Heloise und ihren Vater mit offenem Mund an. Er war zu schockiert, um zu bemerken, wie hübsch Heloise in dem beigefarbenen Kleid mit den durchsichtigen Ärmeln aussah. Glücklicherweise war Morgard ebenso überrascht wie er und bemerkte seine Reaktion nicht.


  »Ich habe nicht befohlen, dass du gleich kommst«, sagte er zum König, ohne zu grüßen. »Ich wollte morgen in aller Öffentlichkeit mit dir sprechen.«


  König Curadin ignorierte den herrischen Ton.


  »Als ich heute Morgen aufwachte, stellte ich fest, dass der Verlobte meiner Tochter in diese Stadt gereist ist. Ich will, dass du ihn findest und ihn zwingst, zu mir zurückzukehren, um sein Versprechen zu erfüllen.«


  Morgard hob eine Augenbraue an.


  »Der Verlobte deiner Tochter? Ich glaubte, dass sei ich.«


  »Ja, Nein, ich meine…« König Curadins Unbehagen wuchs sichtbar, dann entspannten sich seine Gesichtszüge. »Ich verheirate sie mit Euch, mein Herr, wenn ihr es wünscht«, sagte er mit flacher Stimme.


  Heloise trat vor und sah Morgard direkt in die Augen.


  »Ich werde Euch niemals heiraten. Wenn ihr mich mit Magie dazu zwingt, töte ich mich in dem Moment, in dem ihr den Zauber vergesst.«


  »Was bringt dich dazu, zu glauben, ich sei an einem Balg interessiert, das so verwöhnt ist, dass es nicht weiß, was gut für es ist? Ich habe eine Dame kennengelernt, die viel besser zu mir passt.«


  »Warum lasst Ihr uns dann nicht in Ruhe? Warum muss mein Vater dort stehen und wie ein Idiot sabbern?« Heloise zeigte auf König Curadin, der die Wand anstarrte und dem ein Tropfen Speichel übers Kinn rollte.


  Morgard lachte.


  »Es ist lustig. Meine Rache für zahllose Jahre die ich Schwachköpfen schöntun musste, die das Glück hatten, adelig geboren worden zu sein.«


  Heloise öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Morgard unterbrach sie.


  »Genug.«


  Heloises Gesicht wurde so schlaff wie das ihres Vaters. Morgard setzte sich wieder auf seinen Stuhl und legte seine Füße auf den Tisch, der gefährlich schwankte.


  »Also, wer ist der Held deiner Träume, Mädchen?«


  Paul spürte wie Morgards Magie Heloise umschlang. Er sprang vorwärts und rief: »Ich will sie«, was ihre Antwort übertönte. Er packte Morgards Arm. »Bitte, kann ich sie haben? Oh, bitte, bitte, bitte?«


  »Was will ein Schwachkopf wie du mit einer Prinzessin? Du weißt nicht einmal, was eine Ehe ist, geschweige welche Pflichten du haben würdest.«


  »Ich könnte ihr schöne Kleider schenken und zusehen, wie sie stickt. Und vielleicht singt sie mir ein Schlaflied, wenn ich ins Bett gehe. Oh bitte, Morgard, bitte. Ich hatte noch nie ein Mädchen.«


  Morgard dachte darüber nach.


  »Es ist gar keine schlechte Idee«, sagte er. »Wenn ihr verheiratet seid, kontrolliere ich zwei Königreiche mit einem Idioten.« Er wandte sich von Paul ab und winkte mit der Hand. »Nimm sie nur. Du kannst sie haben.« Ohne Heloise anzusehen, sagte er: »Stell dich neben den Idioten und halte seine Hand, bis ich entscheide, was ich mit euch tun werde.«


  Paul dankte dem Zauberer überschwänglich, bis Morgard ihn mit einem magischen Befehl zum Schweigen brachte. Der Zauberer wandte sich König Curadin zu, der immer noch mit leeren Augen die Wand anstarrte.


  »Du umringst die Stadt mit deiner Armee, lässt aber im Norden einen Korridor für die Adligen, die ich gerufen habe. Sie müssten in wenigen Tagen hier sein.«


  »Ja, Herr, ich werde tun, was ihr befehlt.« König Curadin verbeugte sich und zog sich zurück. An der Tür richtete er sich wieder auf.


  »Was passiert mit meiner Tochter?«


  Morgard lachte.


  »Keine Sorge. Du bekommst deine Hochzeit. Sie wird zur Königin von Xawia, sobald der Idiot zum König gekrönt ist. Ich lade dich nach der Hochzeit sogar zu ihrer Hinrichtung ein.«


  »Ich danke Euch, Herr.« König Curadin ging.


  Morgard sah Paul und Heloise an.


  »Bald ist Zeit zum Abendessen. Wir werden eure Verlobung gleich nach dem Dessert ankündigen. Und Rupert«, er runzelte die Stirn, »Versuche nur ein einziges Mal, nichts auf deine Kleidung zu schütten. Die Mägde sind beschäftigt genug, ohne dass du ihnen mehr Arbeit verursachst. Jetzt zieh dich um. Heloise wird dir zusehen.« Morgard lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss wieder die Augen.


  Paul ging durch das Zimmer zu einem Sofa, wo frische Kleidung zurecht gelegt worden war. Heloise folgte ihm. Sie starrte seine dürren Beine an, als er seine Hosen auszog.


  »Guck weg«, flüsterte Paul.


  »Ich muss dem Wunsch meines Herrn entsprechen«, sagte sie in dieser unnatürlichen Stimme.


  Paul wandte sich von ihr ab und schlüpfte in eine frische Hose. Seine Ohren brannten, bis er sich fertig angezogen hatte und zu seiner Braut trat.


  Mit Heloises linker Hand, die auf seiner rechten saß wie eine Taube auf einem Dach, schritten sie in Richtung der Festhalle. Morgard folgte ihnen. Überrascht bemerkte Paul, wie viele Diener den Zauberer freundlich grüßten oder anlächelten, wenn er vorbeiging. Die Gefühle waren echt, nicht von Morgards Magie erzwungen.


  Sie mögen ihn wirklich. Er presste die Lippen aufeinander, um seine Überraschung nicht zu zeigen. Der Tisch in der großen Halle war mit Edelmännern und Höflingen besetzt, die stehend auf sie warteten. Morgard zwang Paul dazu, zum Tisch auf dem Podium zu gehen, und sich auf den großen, geschnitzten Stuhl in der Mitte zu setzen. Heloise und Morgard setzten sich zu beiden Seiten neben ihn. Erst jetzt ließen sich die Anwesenden nieder. Sofort beeilten sich die Diener, die Teller mit Essen und die Trinkgefäße mit Wein zu füllen.


  Ich muss herausfinden, warum Morgard uns so sehr hasst. Vielleicht ist das der Schlüssel zum Frieden.


  Als Erstes von acht Gängen wurde Suppe serviert. Paul aß wenig. Ein übervoller Magen würde ihn vom Denken abhalten. Nach dem letzten Gericht, Pflaumengelee mit einer süßen Sauce, verkündete Morgard die Verlobung. Paul ertrug die wohlmeinenden Glückwünsche der Höflinge mit einer Geduld, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie besaß. Es ärgerte ihn nur, dass Morgard darauf bestand, dass Heloise sein Bett teilte. Der Zauberer brachte sie sogar in eines der Schlafzimmer.


  »Du musst dich schließlich daran gewöhnen, wenn du sie wirklich heiraten willst«, sagte er. »Ich überlasse euch den Begierden eurer Natur.«


  Erleichtert sah Paul, dass Morgard das Zimmer verließ.


  »Wenn ich mein Schwert mitgenommen hätte, hätte ich ihn getötet«, flüsterte Heloise.


  »Keine Chance. Er hätte dich dazu gezwungen, Selbstmord zu begehen.«


  Heloises Augen erweiterten sich.


  »Bist du das, Paul? Ich dachte, du wärst Rupert.«


  »Psssst.« Paul legte einen Finger auf die Lippen.


  »Er ist weg. Lass uns fliehen.«


  Paul schüttelte den Kopf.


  »Es gibt keinen Geheimgang zu diesem Zimmer. Wir müssten auf dem Weg zur nächsten Tür an ihm vorbei.«


  »Aber ich muss zu meinem Vater zurück. Ich habe es ihm versprochen. Können wir nicht irgendetwas tun?«


  »Nicht jetzt. Wir können nur schlafen und für morgen vorbereitet sein.«


  Paul drehte sich mit dem Rücken zu Heloise und tat so, als schliefe er ein, aber sein Herz schlug zu schnell und unregelmäßig. Als sie eingeschlafen war, drehte er sich wieder um und betrachtete sie. Sie roch nach Gras und frischer Luft. Das Mondlicht ließ ihr Haar wie gesponnenes Silber glänzen. Mit Heloise so nah bei sich, war es Paul unmöglich zu schlafen, und es fiel ihm schwer zu denken. Also betrachtete er sie einen großen Teil der Nacht.


  


  


  Ablenkungen


  Paul wurde von einer sanften Berührung auf den Lippen geweckt. Heloises Gesicht war nur einen fingerbreit von seinem entfernt. Paul roch die Süße ihres Atems, der seine Wange wärmte. Er wünschte, er könnte dort ewig liegen und sich anatmen lassen. Dann merkte er, dass Heloise ihn schon wieder geküsst hatte. Sein Puls wurde schneller, als er seine Arme um sie legte und sie an sich zog. Sie legte ihren Arm um seine Taille, schloss die Augen und spitzte die Lippen. Sein Mund prickelte, als er ihren berührte. Hoffentlich würde sie nicht merken, dass er nie zuvor ein Mädchen geküsst hatte.


  Ihre Lippen waren warm und weich und schmeckten nach Sauerbeeren. Hitze rauschte durch Pauls Adern. Ihr Körper drückte gegen seinen, und wo ihn ihre Kurven berührten, brannte seine Haut. Er hatte sich noch nie so sicher und gleichzeitig so verängstigt gefühlt. Er stöhnte, als sie sich zurückzog. Sie bewegte sich, schob ihren Mund dicht an sein Ohr und flüsterte.


  »Hast du bemerkt, dass deine Mutter letzte Nacht nicht da war? Niemand hat nach ihr gefragt, obwohl die Geburt bevorsteht. Sogar du hast dich nicht gesorgt.«


  »Na ja, ich weiß, dass sie und die Zwillinge in Sicherheit sind. Ich habe sie weggeholt. Sie sind bei der Priesterin der Mutter.«


  »Schön, das erklärt dein Verhalten. Aber was ist mit den anderen Leuten im Schloss? Warum fragen die nicht nach der Königin? Warum gibt es keine Hebamme in der Kammer neben ihrem Zimmer? Warum bereiten sich die Diener nicht auf ein Namensfest vor?«


  Paul rieb seine Schläfen.


  »Du hast recht. Das ist unheimlich.«


  »Nicht wahr? Ich habe darüber nachgedacht, und die einzige Erklärung, die ich habe, ist, dass Morgard sie irgendwie davon abhält, sich zu erinnern.« Heloises Stimme war so leise, dass Paul sie kaum hören konnte.


  »Dafür würde er viel Magie brauchen«, sagte er.


  »Nicht unbedingt. Er könnte einen allgemeinen Zauber benutzen, der nur zusätzliche Magie braucht, wenn etwas Unerwartetes geschieht.«


  Paul dachte eine Weile nach.


  »Aber warum fällt dir das jetzt auf? Warum hast du nicht gestern über meine Mutter nachgedacht?«


  »Vielleicht liegt es daran, dass Morgard schläft. Ich konnte ihn schnarchen hören.«


  »Das fühlt sich richtig an«, flüsterte Paul. »Als ich ihn bei unserem ersten Treffen verletzt habe, ließ er von meinem Verstand ab, und ich konnte Dinge sagen, von denen er nicht wollte, dass ich sie sage.«


  »Warum fliehen wir nicht sofort, wo er noch schläft?«


  »Gute Idee.« Paul versuchte aufzustehen, aber sein Körper gehorchte nicht. »Es scheint so, als wäre er immer noch Herr über unsere Körper, obwohl er schläft.«


  »Was, wenn wir den Nachttopf verwenden müssen, oder wenn wir hungrig sind?«


  »Ich wette, dass wir dafür aufstehen könnten«, sagte Paul. »Wir stecken nur fest, wenn wir fliehen wollen.«


  »Vielleicht ist er nicht genug weggetreten, wenn er nur schläft.« Heloise grinste. »Wir sollten uns Greenmans Torheit besorgen und ihn betäuben.«


  »Ich glaube nicht, dass es funktionieren würde. Wir wissen nicht, was er für einen Schutzzauber um sich herum errichtet hat. Stell dir vor, wie es wäre, wenn er aufwacht, und wir konnten ihn nicht endgültig binden.«


  »Ich denke, ihr würdet nicht lange genug leben, um das zu bedauern«, sagte eine gedämpfte Stimme neben dem Bett. Paul und Heloise drehten sich gleichzeitig um und stießen mit den Köpfen zusammen, als sie sich aufsetzten. Das Orakel stand in der Nische zwischen dem Fenster und dem Bett. Er legte einen Finger an seine Lippen.


  Als Paul den alten Mann erkannte, seufzte er vor Erleichterung und rieb die schmerzende Stelle an seiner Stirn.


  »Hast du mich erschreckt. Ich dachte, du wärst Morgard«, flüsterte er. »Hast du Rupert in Sicherheit gebracht?«


  »Keine Sorge. Ich brachte ihn mit deiner Mutter und den Zwillingen zu deinem Vater. Sie sind jetzt bei König Curadin, der ihnen ein komfortables Zelt zur Verfügung gestellt hat, obwohl er sie seine Gefangenen nennt.« Das Orakel streckte die Hand aus. »Nun steht auf. Ich bin gekommen, um Euch zu holen.«


  Paul spürte den Drang, sich anzuziehen. Wacht Morgard auf? Er schwang die Beine aus dem Bett und sagte: »Ich hätte gerne mehr über Morgard herausgefunden. Wir könnten etwas lernen, das uns hilft, ihn zu besiegen.«


  »Warum?« fragte Heloise. »Das Orakel kann uns alle weit weg an einen sicheren Ort bringen, wo wir in Frieden leben können.«


  Paul schüttelte den Kopf.


  »Ihr seid alle an ein bequemes Leben gewöhnt. Ich bin der Einzige, der weiß, wie man sich eine ganze Woche von einem einzigen Kanten Brot ernährt. Glaub mir, so würdest du nicht leben wollen.«


  »Ich bin mir sicher, dass wir zurechtkommen würden.«


  »Vielleicht. Aber was ist mit dem Krieg, den das Orakel vorhergesagt hat? Er verändert das Leben der Menschen in unseren beiden Königreichen. Willst du sie Morgard überlassen?«


  Heloise und das Orakel antworteten nicht.


  »Im Moment ist alles, was wir über Morgard wissen, dass er Adelige und das Königtum hasst, obwohl er zu anderen Leuten nett ist. Ich habe keine Ahnung, was er plant, aber ich bin mir sicher, dass es nichts Gutes ist. Selbst wenn er es mit normalen Leuten gut meint, versteht er die Folgen von dem, was er tut, nicht. Zum Beispiel hat er die Kornkammern geöffnet.«


  Das Orakel sah überrascht aus.


  »Wirklich? Was sollen die Leute essen, wenn der Winter wieder so lange dauert wie letztes Jahr?«


  »Eben.« Paul schlüpfte in seine Hose. »Es ist sehr verlockend, jetzt zu fliehen. Trotzdem scheine ich im Moment nichts gegen das tun zu können, was Morgard mich tun lassen will.«


  »Reich mir einfach deine Hand, und ich bringe dich weg.« Das Orakel griff nach ihm.


  Paul zog sich zurück.


  »Ich bin mir absolut sicher, dass ich bleiben muss.«


  »Was meinst du, kannst du tun?«, fragte Heloise. »Du tust so, als wärst du ein Idiot und bist ganz alleine. Niemand wird dir irgendetwas Nützliches sagen.«


  »Du musst nicht bei mir bleiben«, sagte Paul.


  Sie runzelte die Stirn.


  »Ich bin besser im Fechten. Wenn ich mich dafür entscheide, kannst du mich nicht davon abhalten.«


  »Wovon kann Rupert dich nicht abhalten?« Morgard schob das Tuch beiseite, das die Tür bedeckte, und sah Heloise mit in die Seite gestemmten Armen an.


  Das Orakel verschwand, und der grüne Rauch zog durch das offene Fenster ab, bevor Morgard ihn bemerkte. Paul und Heloise starrten ihn an.


  »Ich will eine Antwort.«


  Morgards Stimme klingelte in Pauls Ohren. Er konnte sehen, wie sich die bekannte Leere in Heloises Augen ausbreitete. Ihr Mund öffnete sich. Bevor sie antworten konnte, rief Paul: »Sie mag es hier nicht und will weglaufen.«


  »Ach, ist das so? Und was, bitte, ist euer großartiger Plan?«


  Paul spürte eisige Finger durch seinen Verstand wühlen, als Morgard versuchte, eine Antwort zu erzwingen. Wie zuvor nutzte er eine Wahrheit, die nichts mit Morgards Frage zu tun hatte. »Sie ist sehr gut im Fechten. Nicht wie ich.«


  Morgard runzelte die Stirn. »Denkst du wirklich, ein verwöhntes Balg wie sie könnte sich an den Wachen des Schlosses vorbei kämpfen? Sie ist bloß ein Mädchen, und Fechten ist unnatürlich für Mädchen. Sie würde keine Minute durchhalten.«


  »Ich kann die Wachen auffordern, sie gehen zu lassen.« Paul versuchte so unbedarft zu klingen wie Rupert. »Du hast selbst gesagt, dass sie meine Befehle beflo-beflot-beflogen müssen.«


  Morgard prustete.


  »Du bist sogar zu dumm, dir eine einfache Redewendung zu merken. Es heißt ‘meine Befehle befolgen’, Junge. Ich muss etwas finden, das dich von so albernen Ideen abhält. Jetzt zieh dich an. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Paul schlüpfte in Hose und Weste. Er tat so, als hätte er Schwierigkeiten, seine Schnürsenkel zu binden.


  »Kannst du denn gar nichts ohne Hilfe«, sagte Morgard, eindeutig verärgert.


  »Es ist nicht seine Schuld, dass er langsam ist«, sagte Heloise. »Niemand hat dich gebeten, herzukommen und dich in sein Leben einzumischen.«


  »Halt den Mund.«


  Paul bemerkte die Veränderung in Heloise als Morgard sie übernahm. Sie kniete sich vor ihn und band ihm die Schnürsenkel, während Morgard ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden klopfte. Als sie fertig waren, brachte sie der Zauberer in die Halle der Bediensteten zum Frühstück. Im Korridor vor der Halle blieb er abrupt stehen und drehte sich sehr langsam zur Tür der Wohlfahrt um.


  »Ich kann nicht glauben, dass es das immer noch gibt.« Er öffnete die Tür zu dem staubigen Zimmer und ging hinein. Er knirschte laut mit den Zähnen, als er an den Regalen mit den vielen, in Leder gebundenen Büchern vorbei um den mit Staub und Spinnweben bedeckten Tisch herum ging.


  »Kein Wunder, dass unschuldige Leute leiden müssen. Aber nicht mehr lange. Ich kümmere mich darum.« Morgards Stimme war kaum zu hören. »Ich muss diesen Schwachkopf und seine Verlobte loswerden, damit ich das hier genauer untersuchen kann. Ich muss sicher gehen, dass niemand das je wieder sieht.« Er drehte sich zu Paul um und winkte in Richtung der Halle der Bediensteten. »Geht vor. Essen gibt es da vorne.«


  Paul strahlte ihn an und hüpfte wie ein Fünfjähriger davon. Heloise folgte ihm bedächtiger. Als sie sich an einen der Tische setzten, standen die letzten Diener auf und beeilten sich, ihr Geschirr wegzuräumen.


  »Ich weiß, warum Morgard hier ist«, flüsterte Paul Heloise zu.


  Sie bewegte ihre Lippen als ob sie antworten würde, aber es kam kein Geräusch heraus. Paul runzelte die Stirn, bis er sich daran erinnerte, dass Morgard ihr befohlen hatte zu Schweigen. Er zog ein Brett und ein Messer zu sich herüber und nahm eine Scheibe Brot.


  »Er will Rache für etwas, das mit der Wohlfahrt zu tun hat.« Mit Vergnügen schmierte er Marmelade auf sein Brot und über das ganze Brett. In einem unbemerkten Moment zwinkerte er Heloise zu, die zurück blinzelte, und konzentrierte sich darauf, nicht zu lachen. Paul nahm einen großen Bissen von seinem Brot und grub dabei die Nase in die Marmelade. Hinter seinem Rücken hörte er die Diener flüstern.


  »Er benimmt sich schlimmer als zuvor. Ich dachte, er sei geheilt worden.«


  »Mir tut Herr Morgard leid. Wie hält er das nur aus? Es ist widerlich.«


  »Ich vermute, dass dein guter Herr Morgard versucht, uns einen Streich zu spielen«, sagte der Koch und scheuchte die Diener an die Arbeit zurück. Mit einem letzten, unfreundlichen Blick auf Paul fügte er hinzu, »ich verstehe nicht, warum sie nicht im königlichen Frühstückszimmer essen können wie alle Adeligen.«


  Paul hatte gerade das letzte Stück Brot in seinen Mund gestopft, als Morgard kam. Er trug einen großen, schwarzen, in Leder gebundenen Band der Bücher der Wohlfahrt unter dem Arm. Paul schluckte einen Becher mit verdünnter Milch hinunter und begann, sein Brett abzulecken, bis sein Gesicht mit Marmelade verschmiert war. Morgard seufzte, aber bevor er Heloise befehlen konnte Paul zu säubern, erschien ein Diener und verbeugte sich.


  »Da ist eine Frau, die Euch sehen will, mein Herr«, verkündete er. »Sie sagt, Ihr hättet sie eingeladen. Sie ist sehr beharrlich.«


  Morgards Gesicht leuchtete auf.


  »Worauf wartest du? Führe sie in Prinz Ruperts bestes Zimmer, aber nicht zu schnell. Ich will vor ihr dort sein.«


  Der Diener ging. Heloise reinigte Pauls Gesicht, während Morgard ungeduldig wartete. Er eilte mit ihnen durch die Gänge zur Bibliothek. Der Priester, der Pauls erster Lehrer gewesen war, saß am Fenster und las in einem der königlichen Bücher. Paul war froh, dass es nicht Heloises und sein üblicher Lehrer war. Der hätte bestimmt gemerkt, dass etwas nicht stimmte.


  »Nimm ein geeignetes Buch, und bring diesen Kindern etwas Nützliches bei«, befahl Morgard dem Priester, während Paul und Heloise nach Luft schnappten.


  Der Priester hob ein kleines Buch und seinen Stock auf. Er humpelte mit glasigen Augen hinter ihnen her zu den königlichen Räumen. Morgard schickte sie mit einem starken mentalen Befehl ins Studierzimmer.


  »Wenn ich nicht nach euch rufe, bleibt ihr dort und lernt alles, was euch der Priester sagt.«


  Paul und Heloise nickten und folgten dem Priester in dem Moment durch die Tür, als der Diener mit der Frau eintrat. Sie trug ein traditionelles, schlicht-grünes Kleid mit gelber Schürze und einer Witwenhaube in derselben Farbe. Paul konnte sie nicht genauer ansehen, weil ihn ein Druck in seinem Gehirn dazu zwang, durch die Vorhänge zu treten. Bevor die Falten herabsanken, erhaschte er einen guten Blick auf das Gesicht der Frau. Er erstarrte. Es war seine Pflegemutter, Lilla.


  Morgard begrüßte sie mit offenen Armen.


  »Madame Lilla. Ich bin hocherfreut, Euch zu sehen.«


  »Ich bin keine Madame. Ich bin nur eine Dienerin«, protestierte Lilla.


  Der Priester klopfte mit seinem Stock auf den Boden und sagte: »Setzt euch und schreibt.«


  Paul gehorchte und griff nach seiner Schiefertafel. Das Rascheln von Lillas Kleid wurde vom Kratzen seiner Kreide übertönt, als er gehorsam das Schriftstück kopierte, das der Priester ihm und Heloise gegeben hatte. Er sah den Priester kurz an, der mit leeren Augen aus dem verglasten Fenster starrte.


  Mit halbem Ohr hörte Paul der Unterhaltung im Nebenzimmer zu. Morgard forderte den Diener auf, gesüßten Wein und Kuchen zu bringen, dann fuhr er fort, Lilla zu schmeicheln.


  Paul drehte sich zu Heloise um und flüsterte: »Das ist meine Pflegemutter. Mir war gesagt worden, sie wäre für einige Zeit zu ihrem Bruder gereist. Seine Frau muss schneller gesund geworden sein als erwartet.«


  »Oder Morgard hat sie gezwungen zurückzukommen«, flüsterte Heloise. »Er wirkte sehr zufrieden mit sich, als der Diener ihre Ankunft ankündigte.«


  Paul schüttelte den Kopf.


  »Er kann sie nicht getroffen haben. Sie hatte die Stadt längst verlassen, bevor er kam.«


  Schmerz schoss durch seine Finger, als der Stock des Priesters auf ihnen landete.


  »Hört auf zu plappern«, sagte er. »Ihr seid nicht zum Reden hier, sondern zum Lernen.«


  Morgards Stimme drang ins Studierzimmer, laut genug um verstanden zu werden.


  »Ich war Ihnen neulich für Ihre Hilfe auf der Straße sehr dankbar. Kronprinz Rupert ist manchmal so schwerfällig. Ohne Euch hätten wir das Pony verloren.«


  »Übrigens, wo ist der Prinz? Als ich Euch neulich traf, kam mir etwas an ihm schrecklich vertraut vor, aber ich hatte keine Gelegenheit, ihn in Ruhe anzusehen.«


  »Er musste zum Unterricht. Es gibt vor der Krönung so viele wichtige Dinge zu lernen.«


  »Ihr seid sein Vormund. Könntet Ihr mich nicht an einen Ort bringen, von wo aus ich ihn ansehen kann?«


  »Für eine so schöne Dame wie Euch, kann ich sogar noch mehr tun.« Morgard klatschte in die Hände. »Prinz Rupert, kommst du bitte für einen Augenblick zu mir. Ich bin sicher, dass dich dein Lehrer kurz entbehren kann.«


  Gehorsam erhob sich Paul vom Tisch und ging durch den Vorhang ins Nebenzimmer. Er ließ Heloise nicht gerne mit dem brutalen Priester zurück. Außerdem wollte er Lilla in diesem Augenblick nicht gegenübertreten, aber er hatte keine Wahl. Morgard kontrollierte seine Beine, und es gab nichts, was Paul tun konnte, um den Bann zu brechen. Er starrte auf die Wand und sah mit Absicht an Lilla vorbei.


  »Wie es geht Euch?«, fragte er in der eintönigsten Stimme, die er aufbrachte, und sein Herz schlug schneller. Er hoffte so sehr, dass Lilla ihn nicht erkennen würde, dass seine Handflächen heiß wurden und schwitzten. Er hatte kein Glück. Aus den Augenwinkeln sah er ihr Lächeln. Sie strahlte Glück aus.


  »Paul.« Sie kam auf ihn zu und umarmte ihn. »Bin ich froh, dich in einem Stück zurück zu bekommen! Ich war seit dem Tag der Mutter krank vor Sorge. Warum hast du mir keine Nachricht geschickt?«


  »Ich bin Rupert.« Pauls Stimme war heiser. Lillas Umarmung erinnerte ihn an lang verloren gegangene, glückliche Zeiten, und er zitterte.


  »Nein, bist du nicht, oder glaubst du wirklich, ich würde meinen eigenen Sohn nicht erkennen?« Sie hielt ihn auf Armeslänge von sich und sah ihm direkt in die Augen.


  Paul sah über ihren Kopf zu Morgard, der in einer sehr schlechten Stimmung zu sein schien. Er runzelte die Stirn, und seine Augen leuchteten bösartig.


  »Sag mir sofort die Wahrheit«, sagte er. »Bist du Madame Lillas Sohn?«


  Beißende Kopfschmerzen rasten durch Pauls Gehirn. Plötzlich fühlte er sich wie von seinem Körper getrennt. Nicht ein einzelner Muskel tat was er wollte. Er konnte nicht einmal weinen, um zu zeigen, wie sehr es schmerzte. Morgard zerrte die Antwort mit roher Gewalt aus ihm heraus, und er konnte seine eigene Stimme nicht davon abhalten, zu antworten.


  »Ich bin Lillas Pflegesohn Paul.«


  »Also bist du ein Hochstapler. Wo ist der wahre Kronprinz?«


  Paul öffnete den Mund, um zu antworten, aber Lilla rettete ihn, ohne es zu merken. Sie ließ Paul los und legte eine Hand auf Morgards Arm.


  »Ich bin mir sicher, dass er nur helfen wollte. Er ist ein sehr hilfsbereiter Junge, wisst Ihr. Wahrscheinlich ist er von jemandem missbraucht worden, dem er vertraut hat. Darauf bin ich vor Jahren auch reingefallen, als ich ihn weggeschickt habe, und er in den Straßen wohnen musste.« Eine Träne lief über ihre Wange.


  Paul fühlte wie sich die Wut des Zauberers auflöste und kam sich vor wie nach einem besonders schlimmen Alptraum.


  Mit großen Augen wandte sich Morgard zu Lilla und tupfte ihre Tränen mit dem Ärmel seines Kittels ab.


  »Nicht weinen. Ich bin nicht böse mit ihm. Ich muss nur wissen, wo der wahre Prinz ist. Schließlich soll er in einigen Tagen gekrönt werden. Und wir müssen sicher gehen, dass niemand deinen Sohn verdächtigt, oder er wird getötet.«


  »Ein Junge wird nicht einfach getötet, weil er zufällig dem Prinzen ähnelt.« Lilla wurde blass.


  »Er ähnelt dem Prinzen nicht nur, er ist sein jüngerer Zwillingsbruder. Die Adeligen würden ihn sofort töten lassen, wenn sie es wüssten. Das ist Gesetz.«


  Lillas Unterkiefer sackte herunter, und sie starrte zuerst Morgard, dann Paul an. Mit zitternden Knien sank sie auf ihren Stuhl zurück. Als sie sich erholt hatte, flüsterte sie: »Das wusste ich nicht. Wirklich nicht!«


  Du hättest es wissen können, wenn du dir erlaubt hättest, darüber nachzudenken. Paul hätte Lilla seine Gedanken gerne gesagt, aber Morgards Zauber hinderte ihn am Reden. Der Zauberer hockte sich neben sie und nahm ihre Hand.


  »Natürlich wusstet Ihr das nicht. Trotzdem sollten wir jetzt darüber sprechen, was wir als nächstes tun werden. Ich bin mir sicher, dass du deinen Sohn nicht verlieren willst.« Er winkte Paul, zu seinem Lehrer zurück zu gehen. Vor Ärger, Schuld und Angst zitternd gehorchte Paul, fand es aber schwer, sich auf die Aufgaben zu konzentrieren, die ihm der Priester gab.


  


  


  In der Liebe…


  »Hör auf zu trödeln und erledige die dir zugeteilte Arbeit.« Der Priester kniff Pauls Ohr. Tränen schossen ihm in die Augen, und er wimmerte. Der Priester ließ mit einem zufriedenen Lächeln los.


  »Das tat weh!« Paul rieb sein wundes Ohr.


  »Spare die Rute, verwöhne das Kind.« Der Priester wirkte selbstgefällig. Paul runzelte die Stirn und fragte sich, wie lange er noch durchhalten musste. Es schien Stunden her zu sein, seit er angefangen hatte zu schreiben.


  »Warum muss ich die Geschichte der Namen überhaupt abschreiben? Das ist nutzlos und langweilig.«


  Der Priester ließ sich dazu herab, ihm zu antworten.


  »Es ist meine Aufgabe, auszuwählen, was du lernen sollst. Und da du nicht gut genug lesen kannst, um mit den alten Texten zu arbeiten, ist das Kopieren die beste Art, deine Fertigkeiten zu verbessern. Jetzt geh an die Arbeit, oder ich werde meinen Stab auf deinem Hintern tanzen lassen, Prinz oder nicht.« Er blätterte eine Seite in seinem Buch um und las weiter.


  Mit einem Seufzer tunkte Paul seine Feder ins Tintenfass und schrieb weiter. Die Liste war endlos.Warum kann ich nichts Interessantes lernen? Er begann mit Namen, die mit der Holzkohleherstellung verbunden waren.


  ‘Guard of the Smoldering Ember’, schrieb er, gefolgt von ‘Guardmold’, was sich zu ‘Galdemort’ und ‘Gamort’ änderte. ‘Emberguard’ entwickelte sich zu ‘Embergad’ und ‘Ambergald’. Überrascht hielt er inne, als er die nächste Zeile abschrieb, wo ‘Molderguard’ zu ‘Moordegard’ und endgültig zu ‘Morgard’ wurde. Er schnaufte und versuchte, Heloises Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Umgeben von zahlreichen Büchern, kritzelte sie an einem Aufsatz herum.


  »Wusstest du, dass Morgard Kohlenbrenner bedeutet?« flüsterte er.


  »Es ist Kilnstoker, nicht Kohlenbrenner. Das ist altmodisch«, sagte Heloise geistesabwesend.


  Kilnstoker? Bei dem Namen klingelte es. Paul erinnerte sich an die verlassene Hütte im Wald, und verstand. Er schlug sich vor die Stirn. Morgard ist der überlebende Kilnstoker Zwilling, und er will Rache für den Tod seines Bruders und die Zwangsräumung!


  »Heloise.« Paul zupfte an ihrem Ärmel.


  »Eine Minute«, sagte sie und vergaß zu flüstern.


  »Ruhe.« Der Stock des Priesters klatschte auf ihren Hinterkopf. Die Stärke des Schlags schleuderte sie vorwärts, und ihr Kopf prallte mit der Nase voran auf den Tisch. Mit blutigem Gesicht und einem wütenden Funkeln in den Augen sprang sie auf, entriss dem überraschten Priester den Stock und begann, damit seinen Rücken zu bearbeiten.


  »Ich! Habe! Genug!« Sie betonte jedes Wort mit einem Schlag. Der Priester fiel zu Boden und rollte sich zu einem Ball zusammen, bevor es Paul gelang, die wütende Prinzessin zu beruhigen.


  »Er ist es nicht wert. Heb dir deinen Ärger für Morgard auf. Er hat ihm befohlen, uns zu unterrichten.« Er legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte ein wenig. Widerwillig ließ Heloise den Stab los und wischte sich mit einem Tuch, das sie von der Kutte des Priesters riß, das Blut aus dem Gesicht.


  »Er kneift mich die ganze Zeit, selbst wenn ich nichts mache.«


  »Ich weiß. Er kneift mich auch, aber eine Prinzessin sollte nie die Kontrolle verlieren.«


  Morgard sah ins Zimmer. Er ignorierte den winselnden Priester und winkte Paul und Heloise. Zum Glück war von dem Blut in ihrem Gesicht nichts mehr zu sehen.


  »Kommt, Lilla will mit euch zu Mittag essen.«


  Froh, von den langweiligen Stunden befreit zu sein, verließen Paul und Heloise das Zimmer und folgten ihm. Er hielt Paul an der Tür zum privaten Esszimmer der Königin zurück.


  »Glaubst du, ich bin die Art von Mann, die Lilla gefällt?«, fragte er mit heiserer Stimme. Die Besorgnis in seinen Augen schien echt zu sein. Für einen Moment war er nicht mehr als ein Mensch, der sich mit den üblichen Problemen des Verliebtseins konfrontiert sah.


  Paul spürte Mitleid, tat es aber augenblicklich mit einem Achselzucken ab.


  »Wir müssen tun, was du uns sagst. Also warum zwingst du sie nicht dazu, dich zu lieben?«


  In Morgards Augen flackerte Wut auf. Zu Pauls Überraschung, beantwortete er seine Frage.


  »Ich will sie. Nicht eine Marionette mit ihrem Gesicht. Ich hatte gehofft, du, als ihr Pflegesohn, würdest wissen, was für einen Mann sie lieben kann.«


  Bevor Paul etwas sagen konnte, marschierte er an ihm vorbei. Als Paul eintrat, stand er neben Lilla, die auf sie wartete. Lilla lächelte Paul an und nahm Heloises Hände.


  »Also, das ist deine Verlobte«, sagte sie. »Ich bin mir sicher, dass sie nett ist, obwohl sie ziemlich eigensinnig aussieht. Ich hoffe, du weißt, was du tust.« Sie umarmte Heloise und Paul. »Ich wünschte bloß, du hättest es mir gesagt.«


  Paul ließ den Kopf hängen, wodurch er ihr Zwinkern übersah.


  »Es kam ziemlich überraschend.«


  Lilla zeigte auf die Stühle.


  »Setzt euch. Ich mag es nicht, wenn das Essen kalt wird, besonders da ich mir so viel Mühe mit dem Kochen gegeben habe.«


  Pauls Gesicht heiterte sich auf. Es war Jahre her, dass er eine von Lilla zubereitete Mahlzeit genossen hatte, aber er hatte nicht vergessen, wie gut sie waren. Alle setzten sich, und das Essen wurde serviert. Sie aßen die ausgezeichnete Linsensuppe schweigend, obwohl Paul gerne mit Lilla geredet hätte. Er fühlte wie Morgard sein Redebedürfnis unterdrückte und konnte nichts dagegen tun. Lilla betrachtete ihn mit sanftem Lächeln.


  »Nun seht nur, wie groß mein kleiner Junge geworden ist«, sagte sie mit einem Seufzer.


  Ein Diener nahm ihre leere Platte weg und stellte eine silberne Platte mit Wildfleisch vor ihr ab.


  Morgard tätschelte ihren Arm.


  »Das lässt euch keinesfalls alt erscheinen. Eure Schönheit stellt die anderer Frauen leicht in den Schatten.«


  Lilla lachte und teilte Fleisch aus, als die Tür aufflog und ein Bote hereinstolperte. Er schnappte nach Luft. Morgard hob eine Augenbraue. Seine Stimme war so kalt wie Eis.


  »Wir wollten nicht gestört werden.«


  »Ich bedauere sehr, mein Herr, aber die Barone sind angekommen.«


  »Das sollten sie auch. Sie sind für übermorgen zur Krönung bestellt.«


  »Mit ihnen kamen Tausende von Menschen. Das ganze Land ist auf den Beinen, und sie vereinen sich mit König Curadins Armee.«


  »Ich sagte doch, dass König Curadin hier ist, um die Krönung mitzuerleben, nicht um anzugreifen.«


  »Aber sie bauen einen bedeckten Rammbock.« Der Bote war kaum in der Lage, seine Panik zu kontrollieren, und in den Gängen waren aufgeregte Stimmen zu hören.


  »Ich bin sicher, dass du die Situation falsch einschätzt, junger Mann«, sagte Morgard. »Haltet die Stadttore geschlossen, und schickt ein Paar Wachen, damit sie unsere Besucher im Auge behalten. Ich will, dass sie mir nach jedem zweiten Hornsignal des Stundenmanns berichten.«


  Das Gesicht des Boten entspannte sich. Er richtete sich auf, nickte und lief davon. Die Stimmen in den Gängen klangen ab.


  Paul wusste, dass Morgard sie gezwungen hatte, die sich sammelnden Feinde zu vergessen, genauso wie er sie dazu gezwungen hatte, die Königin zu vergessen. Er sah aus dem Fenster, um zu sehen, ob es woanders im Schloss oder in der Stadt Anzeichen von Panik gab, aber alles schien ruhig zu sein. In Gedanken versunken beendete er sein Essen, ohne den Geschmack der Delikatessen zu genießen, die Lilla gekocht hatte. Nach dem Nachtisch hob Morgard sein Glas mit Wein hoch.


  »Auf die beste Köchin der Welt– und die schönste.« Er leerte sein Glas in einem Schluck und schleuderte es in den Kamin, wo es zersplitterte.


  Lilla wurde rot.


  Entsetzt, wurde Paul klar, dass sie den Zauberer mochte. Er wollte sie schütteln und ihr sagen, dass Morgard versuchte, König Albert, Tom und viele mehr zu töten, aber er kam nicht gegen Morgards Willen an.


  Der Zauberer strich über seinen Schnurrbart, als er Paul und Heloise ansah.


  »Ich habe etwas für den späten Nachmittag geplant. Bis dahin würde ich es begrüßen, wenn ihr mich und Madame Lilla allein lassen würdet.«


  »Aber bitte geh nicht aus dem Schloss«, fügte Lilla hinzu. »Du würdest riskieren, entdeckt zu werden.«


  »Ich bin mir sicher, dass sie in den oberen Stockwerken bleiben werden.« Morgard lächelte. Versuchshalber dachte Paul daran, nach unten zu gehen. Seine Kehle zog sich zusammen, und sein Herz begann zu rasen. Morgard winkte ihnen zu gehen.


  »Verschwindet. Seid mit der Abenddämmerung zurück.«


  Heloise und Paul verließen die königlichen Räume.


  »Wohin?« Wie selbstverständlich nahm Heloise seine Hand. Feuer lief Pauls Arm hinauf. Er schluckte und versuchte, sich zu konzentrieren.


  »Wir brauchen die Bande.«


  Hand in Hand liefen sie zum nächsten Zugang zu den Geheimgängen, vergewisserten sich, dass niemand sie beobachtete und traten ein.


  »Hast du gemerkt, dass Morgards Zauber nachläßt, wenn er mit Lilla flirtet?« Heloise zündete eine Kerze an.


  Pauls Unterkiefer klappte herunter. Worüber redete Heloise? Er hatte nichts bemerkt.


  »Wie kommst du darauf?«


  Heloise zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht, hat er sich mehr auf dich konzentriert, als auf mich, aber ich glaube, dass er mich zeitweilig weniger gut unter Kontrolle hatte.«


  »Er hatte den Boten und die Panik ziemlich gut im Griff.«


  »Es hätte von vornherein keine Panik geben dürfen.« Heloise ging in Richtung der zentralen Treppe. Paul runzelte die Stirn und folgte ihr. Heloise hatte recht.


  »Ich möchte wissen, wie viele Leute er wirklich kontrollieren kann.«


  »Wir können einen Blick aus dem Turm werfen, um zu sehen, ob es Anzeichen von Panik in der Stadt gibt.«


  »Gute Idee.« Paul beeilte sich. Sie hatten nicht viel Zeit bis zum Sonnenuntergang.


  Sie kamen außer Atem im Turmzimmer an. Es war leer. Heloise ging zu einem der Fenster und sah hinaus. Paul folgte ihr. Unsicher, ob er das Richtige tat, legte er den rechten Arm um ihre Schultern. Da sie ihn nicht mit einem Achselzucken abschüttelte, entspannte er sich und betrachtete die Stadt. Er konnte gerade eben die Stadttore erkennen. Wachen schickten Menschen mit Feuerholz zu großen Kesseln, die mit Wasser und Öl gefüllt waren. Wenn sie kochten, konnte man sie angreifenden Feinden auf die Köpfe gießen. Paul bemerkte Männer jeden Alters mit Speeren, Dreschflegeln und Heugabeln, die auf den Zinnen der Mauern aufgereiht standen. Edelmänner oder Diener waren so gut wie keine dabei.


  »Es scheint, als ob Morgard gut die Hälfte der Stadt kontrollieren kann.« Paul zeigte auf die Barrikaden und auf die Bürger in den Straßen, die sich auf einen Kampf vorbereiteten.


  »Vielleicht funktioniert dein Plan. Vielleicht kann er tatsächlich nicht alle Leute in der Stadt und der Armee beherrschen.« Heloise klang zuversichtlicher, als sich Paul fühlte.


  »Vergiss nicht, dass er bis über beide Ohren in Lilla verliebt ist. Wenn ich sie hole, kann er sich sicher wieder besser konzentrieren.«


  »Sieh mal, da passiert was.« Heloise zeigte auf den Hof weit unter ihnen. Diener rannten hin und her. Sie trugen Körbe mit Büchern nach draußen und leerten sie auf einen großen Stapel. Andere brachten Feuerholz oder gossen Öl über alles.


  »Ich frage mich, was er jetzt vorhat«, sagte Paul. Er beugte sich vor, um das Spektakel besser zu sehen, als er Lilla und Morgard Hand in Hand durch die nahe gelegenen Palastgärten schlendern sah.


  Heloise legte einen Finger auf die Lippen und zeigte hinter sich zu den Stufen. Schritte.


  Ist uns jemand gefolgt? Pauls Herz schlug schneller, bis er Torbens blonden Haarschopf erkannte.


  »Paul! Heloise!« Torben umarmte sie.


  »Wo sind die anderen?«


  »Das Orakel hat sie mitgenommen, damit sie deiner Mutter mit den Zwillingen helfen«, sagte Torben. »Ich soll hierbleiben, bis du aus Morgards Fängen befreit bist.«


  »Wann wird das Orakel zurück sein?«, fragte Heloise.


  »Kurz nach Sonnenuntergang. Er und die Priesterin der Mutter helfen König Albert und König Curadin bei den Vorbereitungen zum Kampf.«


  »Ist es nicht seltsam, dass wir einen Krieg anfangen müssen? Dabei dachte ich, es sei meine Pflicht, einen zu verhindern.« Paul seufzte. Eine Idee meldete sich, und er packte Torbens Arm. »Vielleicht gibt es doch eine andere Möglichkeit. Sag dem Orakel, es soll Sir Orran mitbringen. Wenn man Morgard verletzt, stört das seine Konzentration. Wir könnten ihn besiegen, während das Orakel Lilla in Sicherheit bringt.«


  »Warum hast du sie nicht gleich mitgebracht?«


  »Sie liebt Morgard. Sie gehen gerade Händchen haltend durch die Gärten. Sieh selbst« Er zeigte auf das Paar im Garten. Morgard hielt beide Hände von Lilla an seiner Brust und sah ihr tief in die Augen. Sogar von so weit oben, konnte Paul erkennen, dass sie sich küssten.


  In diesem Augenblick verschwand die Kälte von Morgards Zwang aus seinem Gehirn und die Befehle lösten sich auf. Er wusste, dass er für immer frei von Morgard sein würde, wenn er in diesem Augenblick gehen würde.


  Wenn er uns nicht finden kann, vergisst er seine Rache vielleicht, und der Krieg wäre vorbei, bevor er beginnt. Das Orakel kann bestimmt einen sicheren Ort für meine Familie und all meine Freunde finden, und Lilla wäre glücklich mit Morgard verheiratet.


  Doch ein Gedanke verdarb seine Überlegungen. Bedachte man, wie lange Morgards Vertreibung her war, würde er seine Rache nicht so leicht aufgeben. Die Kälte in seinem Gehirn kehrte zurück. Zu spät.


  Er seufzte und nahm Torbens Arm.


  »Die Sonne geht gleich unter. Heloise und ich müssen jetzt gehen. Morgard zwingt uns dazu, und wir können nichts dagegen tun. Versprich, dass du das Orakel aufforderst, Sir Orran zu holen. Ich brauche ihn, um die beste Mutter zu retten, die ich jemals gehabt habe.«


  »Ich versprech’s.« Torben winkte ihnen nach, und Paul und Heloise rannten zurück zu den Räumen der Königin, wo Morgard und Lilla auf sie warteten.


  


  


  …und im Krieg


  Lilla umklammerte Morgards Arm und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter.


  »Sagst du es ihnen?«


  Morgard nickte und räusperte sich.


  Plötzlich fürchtete Paul seine nächsten Worte. Er wollte sich umdrehen und davonlaufen, aber er konnte es nicht. Er war nicht einmal sicher, ob Morgard ihn zwang zu bleiben oder ob seine Beine zu schwach waren, ihm zu gehorchen.


  »Es ist möglich, dass ihr meine Liebe zu dieser wunderbaren Frau bemerkt habt. Denkt euch meine Gefühle, als ich herausfand, dass sie sich auch für mich interessiert.« Er lächelte sie an. »Unter weniger tristen Umständen, hätten wir uns zum Kennenlernen mehr Zeit gelassen und dann die großartigste Hochzeit der Welt gefeiert.«


  Lillas Lächeln wurde breiter.


  »Sei nicht so streng. Unsere Hochzeit war wunderbar.«


  »Du hast ihn schon geheiratet? Ohne mich?« Paul starrte Lilla mit aufgerissenen Augen an. Sie hörte ihn nicht.


  »Du solltest froh sein, dass wir so glücklich sind.« Morgard ging mit Lilla am Arm zur Tür. »Kommt. Es wartet eine Feier auf uns.«


  Pauls und Heloises Körper begannen zu gehen, obwohl sie lieber zurückgeblieben wären.


  »Ich bring ihn um. Er hat Lilla in eine Ehe gezwungen«, flüsterte Paul Heloise zu, während sie den Frischvermählten nach unten in den Hof folgten.


  Heloise schüttelte den Kopf.


  »Ich denke, dass sie ihn wirklich liebt. Er hat sie nur davon abgehalten, an dich zu denken.«


  »Das ist fast das Gleiche. Ich hätte es ihr ausgeredet.«


  »Kennst du das nicht Sprichwort, ‘Eine verliebte Frau ist der einzige Fels, den eine Flut nicht bewegen kann’?«


  Paul presste die Lippen zusammen und antwortete nicht. Sie kamen im Hof an, und Morgard forderte sie auf, neben ihm auf den Stufen der Haupttreppe zu stehen. Die Sonne war bereits untergegangen, und es wurde unerbittlich dunkler.


  Auf dem Boden vor der Treppe ragte ein riesiger Stapel aus Möbeln und in Leder gebundenen Büchern in den Himmel. Drei Männer mit brennenden Fackeln standen daneben. Die Haare in Pauls Nacken richteten sich auf, als er merkte, woher die Bücher und Möbel kamen. Das ungute Gefühl, dass er hatte, als er das Hauptquartier der Wohlfahrt das erste Mal betrat, war im Freien noch viel stärker.


  »Lasst uns die Vergangenheit verbrennen, auf dass sie niemals zurückkehrt«, sagte Morgard, und die Männer senkten ihre Fackeln. Paul versuchte es zu verhindern, doch bevor er seine Hände heben oder den Mund öffnen konnte, ließ ihn Morgards Kraft erstarren.


  Das Feuer fraß sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit in die alten Bände. Ein Inferno verschluckte Buch um Buch. Tausende von Seelen sangen in Pauls Gedanken, als sie sich aus den Gefängnissen befreiten, in denen sie so lange eingesperrt gewesen waren. Er hätte gerne mitgesungen, aber er spürte etwas Dunkles, das kontinuierlich an Kraft gewann. Je heißer das Feuer, desto stärker wurde es. Er sah sich um, um zu sehen, ob irgendjemand die gleiche Angst spürte, aber sogar Morgard schien sich der wachsenden Gefahr nicht bewusst zu sein. Er wollte ihnen das Übel beschreiben, das sich bald befreien würde, aber Morgards Magie ließ ihn nicht.


  Für eine kleine Ewigkeit standen sie auf den Stufen, sahen Funken in den Sternenhimmel stieben, und lauschten den hungrigen Flammen, die sich durch die alten Bücher und Möbel fraßen.


  Sir Orran und das Orakel erschienen, doch sie waren zu weit von Morgard weg, um ihm etwas zu tun. Als das Orakel den brennenden Stapel bemerkte, erblasste es, und beide Männer verschwanden im Handumdrehen. Niemand schien sie gesehen zu haben.


  Als das Meiste zu Asche verbrannt war, wanderte Pauls Blick zu einem goldenen Schnappverschluss, der wie zwei gefaltete Hände aussah. Er lag in der Glut und wurde in der Hitze des Feuers langsam weich. Er strahlte eine unglaubliche Bösartigkeit aus. Pauls Blut gefror. Mit vollkommener Klarheit wusste er, dass er verhindern musste, dass der Schnappverschluss weiter schmolz. Aber er konnte sich nicht bewegen.


  In diesem Moment küsste Morgard Lilla. Befreit von seiner Magie, schoss Pauls Körper vorwärts und ins Feuer. Auf seinem Weg durch die Flammen trat er den schmelzenden Schnappverschluss aus der Glut. Der Aufschrei der versammelten Diener erreichte ihn nicht. Er sah nicht, wie Lilla und Heloise auf ihn zu liefen.


  Mit brennenden Schuhen, aber unverletzt, verließ er den Brandherd, stolperte und fiel zu Boden. Der Schnappverschluss lag in Reichweite. Er streckte seine linke Hand danach aus und spürte das Böse kalt an seinen Fingern. Dank sei der Mutter, es ist immer noch eingeschlossen. Jemand trat auf seinen Arm, und er schrie vor Schmerz, als sich das geschmolzene Metall des Schnappverschlusses in sein Handgelenk fraß. Der Fuß wurde eilig zurückgezogen und jemand murmelte wiederholt eine Entschuldigung. Aber der Verschluss war zerdrückt.


  Ein schwarzer Schatten quoll daraus hervor.


  »Pau… Rupert, Liebling, bist du in Ordnung?« Lilla schob die Diener beiseite und kniete sich neben ihn. Heloise stand dicht bei ihr, aber Paul sah nur den eisig kalten Schatten, der sich zwischen ihnen bildete. Niemand bemerkte ihn. Er versuchte, darauf zu zeigen, aber der Schmerz in seiner Hand machte es unmöglich. Die Stimmen der Leute verklangen, und nur der langsam dichter kommende Schatten blieb. Ein eisiger Hauch schüttelte Pauls Körper. Kalt, so kalt.


  »Aufwachen!« Morgard schlug ihn.


  Pauls Augen klappten auf, und die Wärme kehrte zurück. Jetzt war Morgard vom eisigen Schatten umhüllt. Wie eine schwarze Flüssigkeit ergoss er sich durch Mund und Nase in den Zauberer. Morgard griff nach seiner Kehle und schnappte nach Luft, als wäre er am Ersticken. Seine Augen glühten wie feurige Kohlen. Er taumelte vorwärts… stolperte… fiel.


  »Nein«, krächzte Paul. Der Schmerz in seiner Hand kehrte zurück und flutete durch seinen Körper bis er in Schwärze versank.


  [image: spacer]


  Er erwachte von der sanften Berührung der Priesterin. Sie wechselte den Verband an seinem linken Handgelenk. Im ersten Moment konnte er sich an nichts erinnern, aber er fühlte sich warm und wohl. Er lächelte sie an.


  »Du hattest Glück«, sagte sie. »Es ist eine schwere Verbrennung, aber deine Knochen sind nicht gebrochen. Wenn alles gut geht, wird die Wunde verheilt sein, bevor der Mond wieder zunimmt.«


  Ihre Worte brachten seine Erinnerung zurück.


  »Morgard.« Er setzte sich auf und packte den Arm der Priesterin. »Morgard hat Lilla verzaubert, damit sie ihn heiratet. Du musst sie betäuben und wegbringen.«


  »Unmöglich«, sagte Heloise. Sie stand neben der Priesterin, ohne dass Paul sie bemerkt hatte. Sie setzte sich und streichelte seine Hand. »Sie ist an Morgards Seite, seit er das Bewusstsein verlor.«


  Eifersucht stach in Pauls Herz.


  »Sie hat mich nicht besucht?«


  »Doch, das hat sie. Aber sobald sie wusste, dass deine Wunde heilen würde, setzte sie sich an Morgards Bett.«


  Paul erinnerte sich daran, was mit Morgard passiert war.


  »Ist er bewusstlos?«


  »Er ist trotz des Angriffs nicht aufgewacht«, sagte die Priesterin.


  »Angriff?«


  »Kannst du den Kampflärm nicht hören?«


  Jetzt, da es die Priesterin erwähnte, hörte Paul Schreie, Rufe, Klappern und anderen Lärm von draußen. Die Geräusche wurden von den Fensterscheiben gedämpft.


  »König Curadin?«, fragte er.


  »Mit deinem Vater«, bestätigte die Priesterin, »und den Baronen. Seltsam, dass außer einigen Leuten, die nahe der äußeren Stadtmauer leben, niemand bemerkt hat, dass sich ihre vereinte Armee auf einen Angriff vorbereitete. Die wenigen Aufmerksamen machen es den Eindringlingen ganz schön schwer.«


  »Es scheint, als hätte dein Plan, Morgard zu überwältigen, geklappt. Er kontrolliert sie nicht mehr«, sagte Heloise.


  Paul wollte ihr eben sagen, dass sie voreilige Schlüsse zog, als eine Wache hineinsah.


  »Wir haben sie noch nicht gefunden«, sagte er. Als er bemerkte, dass Paul wach war, salutierte er. »Herr, es war uns nicht möglich, Eure Mutter, Königin Mellisande ausfindig zu machen. Wir haben das ganze Schloss durchsucht und weiten die Suche jetzt auf die Stadt aus. Bisher haben wir nicht einmal einen Zeugen für ihr Verschwinden gefunden.«


  Paul räusperte sich und überlegte, was er der Wache sagen sollte.


  »Dürfte ich zu meinen Pflichten zurückkehren, Herr?«, fragte die Wache.


  Paul nickte und winkte ihn fort. Die Wache war kaum gegangen, als wirbelnder grüner Rauch das Orakel und Sir Orran rechts neben Pauls Bett absetzte.


  »Dein Plan hat funktioniert. Morgard unterbricht unseren Angriff nicht. Es sieht so aus, als habe er mehr abgebissen als er schlucken kann«, sagte das Orakel. »Du bist ein Genie, Paul.«


  »Denkt Euch, Morgard ist immer noch bewusstlos.« Heloise warf ihre Arme um Sir Orran.


  Paul glaubte keine Sekunde daran, dass Morgard wegen der vielen Menschen bewusstlos geworden war. Zu lebhaft war das Bild von Morgards rot glühenden Augen in seiner Erinnerung.


  »Ich glaube nicht, dass der Angriff der Grund für seine Ohnmacht ist.«


  »Was sonst?«, fragte Heloise. »Er brach in dem Moment zusammen, als die gemeinsamen Armeen die Stadtmauern stürmten.«


  »Da steckt mehr dahinter«, sagte Paul.


  »Ihr scheint Euch sehr sicher zu sein«, sagte Sir Orran. »Sagt uns bitte die Gründe.«


  »Morgard verbrannte Dinge aus dem Büro der Wohlfahrt. Da gab es diesen goldenen Schnappverschluss.« Paul zeigte ihnen sein verbranntes Handgelenk. »Ich versuchte, ihn vorm Schmelzen zu bewahren. Das schien mir wichtig.«


  »War das der Grund, warum du einfach so ins Feuer gesprungen bist?«, fragte Heloise.


  »Dachtest du, ich würde mein Leben für Nichts riskieren?« Paul starrte seinen Verband an. »Leider trat jemand auf meinen Arm und zerstörte den Verschluss. Ein schwarzer Schatten kam heraus.« Das Orakel erblasste, aber Paul bemerkte es nicht. »Bevor ich das Bewusstsein verlor, verschmolz der Schatten mit Morgard. Davor hatte er versucht, in mich einzudringen. Ich war wie gefroren und unfähig etwas dagegen zu tun. Als Morgard mich geschlagen hat, änderte der Schatten seine Meinung und wählte ihn.«


  Sir Orran legte die Hand auf das Heft seines Schwertes.


  »Ein weiterer Grund, den Zauberer zu töten, bevor er aufwacht.«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass das helfen würde«, sagte Paul. Er stieg aus dem Bett und zog sich an. »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass dieser Schatten böser ist als alles, was wir bisher gesehen haben. Wir müssen Lilla wegschaffen, bevor Morgard und das Ding in ihm aufwachen.«


  Paul band seine Schnürsenkel zu und ging zur Tür. Sir Orran, Heloise und die Priesterin folgten ihm.


  »Warte.« Das Orakel streckte die Hand aus, als ob es sie aufhalten wollte. »Ihr könnt nicht alle mitkommen. Ich kann höchstens zwei Menschen auf einmal transportieren. Das bedeutet, dass ich Lilla und Paul mitnehmen kann und niemand sonst.«


  »Wir können die Geheimgänge verwenden«, schlug die Priesterin vor.


  Heloise sah sie an und zuckte mit den Schultern. »Worauf warten wir?«


  Sie verließen Pauls Zimmer und eilten den Korridor entlang. Durch die Fenster sahen sie die Sonne rotgolden über der Stadt aufgehen. Pauls Augen weiteten sich. »War ich die ganze Nacht bewusstlos?«


  »Ich gab dir Sleepwell zu trinken«, sagte die Priesterin. »Es hilft deiner Wunde, schneller zu heilen.«


  »Die ganze Nacht.« Paul schüttelte den Kopf. »So viel verlorene Zeit.« Aber er war dankbar, dass die Schmerzen in seinem Handgelenk erträglich geworden waren. Er ging schneller. Als sie um eine Ecke bogen, konnten sie den Hof des Schlosses, Greenmans Kathedrale und die Feuer sehen, die die Stadtmauern erhellten. Die Verteidiger kämpften hart, um König Curadin und seine Männer davon abzuhalten, die Stadt zu betreten. Die Schreie der Verletzten und das Klirren der Waffen drangen durch die unverglasten Fenster. Paul seufzte. Das Orakel schien seine Gedanken zu kennen und versuchte, ihn zu beruhigen.


  »König Curadin hat seinen Männern eingeschärft, niemanden zu töten.«


  Paul zuckte mit den Schultern.


  »Der Kampf ist erst zu Ende, wenn die Tore geöffnet werden.«


  »Das Orakel könnte mich zum Torhaus bringen und mir ein Paar von König Curadins Soldaten als Verstärkung holen«, schlug Sir Orran vor.


  »Das ist eine gute Idee. Ich versuche derweil, Lilla davon zu überzeugen, mit mir zu kommen. Ich würde es hassen, sie dazu zwingen zu müssen.«


  »Verständlich«, sagte das Orakel. Er nahm Sir Orrans Hand und verschwand.


  Die Priesterin und Heloise öffneten eine Geheimtür. Bevor sie eintraten, umarmte Heloise Paul.


  »Viel Glück«, flüsterte sie.


  Paul wartete, bis sie die geheime Tür wieder geschlossen hatten, bevor er Morgards Zimmer betrat. Der Zauberer lag mit geschlossenen Augen im Bett. Er war kreidebleich. Lilla saß auf einem Hocker neben ihm und hielt seine Hand. Als sie Paul sah, lächelte sie.


  »Ich bin so froh, dass es dir besser geht.«


  Paul wusste, dass das Orakel sie nicht fortbringen konnte, solange sie die Hand des Zauberers hielt. Er streckte seine aus.


  »Komm, Lilla. Wir müssen fliehen.«


  »Ich verlasse meinen Mann nicht. Ich habe dich allein gelassen, obwohl ich es besser wusste, und ich habe seither nicht eine Nacht friedlich schlafen können. Ich mache den gleichen Fehler nicht noch einmal.«


  »Morgard hasst uns. Er will meine Familie zerstören.«


  »Ich weiß, dass er voll Wut ist, aber gemeinsam werden wir diese Gefühle überwinden.«


  »Er wollte meinen Vater hinrichten lassen.«


  »Ich bin mir sicher, dass das ein Missverständnis war.«


  »Er tötete Sir Orrans Knappen.«


  »Ich weiß. Er sagte es mir. Es war ein Unfall.«


  Pauls Gedanken rasten. Das Orakel konnte jeden Moment zurück sein, und Lilla hielt immer noch Morgards Hand.


  »Lilla, bitte. Komm mit mir. Er ist nicht der richtige Mann für dich.«


  »Bist du eifersüchtig, Paul?« Lillas Augen schienen größer als üblich. »Morgard ist ein sanfter Mann, und er liebt mich. Zum ersten Mal seit ich dich aussetzen musste, bin ich wieder glücklich. Willst du mir das wegnehmen?«


  »Ich bin nicht eifersüchtig, ich mache mir Sorgen. Willst du mit jemandem verheiratet sein, der seit Jahrzehnten an seinem Ärger festhält?«


  »Ich komme nicht mit, Punkt.« Lilla wandte sich ab und streichelte Morgards Wange mit ihrer freien Hand.


  In diesem Moment trat der Kapitän der Wache ein.


  »Ah, Herr. Da seid Ihr. Dem Feind gelang es, einige Kämpfer ins Torhaus der Stadt zu bringen.«


  »Warum braucht ihr mich?« Paul sah ihn überrascht an.


  Durch das Fenster konnte er die Tore sehen, die weit offen standen. Hunderte Kämpfer strömten schreiend herein, die Waffen über den Köpfen erhoben. In Panik versuchten die Städter zu fliehen.


  Der Kapitän zeigte auf das Chaos in den Straßen.


  »Ihr müsst die Leitung übernehmen. Ihr seid der Erbe des Königs.«


  Paul schluckte, antwortete aber nicht, weil Morgard in diesem Moment die Augen öffnete.


  Sie glühten rot.


  Der Kapitän der Wache erschlaffte, und mit ihm alle Menschen in der Stadt, Soldaten, Verteidiger und unbeteiligte Zuschauer gleichermaßen. Morgard ließ Lillas Hand los und sah Paul an.


  Paul fühlte sich wie eine Maus in den Fängen einer Katze. Sein Herz raste, und er konnte den Blick nicht von dem Flackern in Morgards Augen abwenden.


  »Dank dir bin ich wieder frei«, sagte etwas mit Morgards Stimme. »Und dank meinem Gastgeber lebe ich. Ich werde euch beiden also einen Wunsch gewähren.«


  »Wer bist du?« flüsterte Lilla. »Du bist nicht mein Morgard.«


  Morgards Körper erhob sich vom Bett, ohne sie wahrzunehmen.


  »Um dich glücklich zu machen, werde ich dich zum König krönen, Paul Niemands-Sohn. Und um meinen Gastgeber zufrieden zu stellen, werde ich dich, deine Familie und all deine Freunde anschließend töten.« Er lachte auf eine Art, die Paul einen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Danach werde ich meinen früheren Ruhm wiederherstellen. Die Königreiche werden sich unter meiner Herrschaft vereinen, und ich werde mächtiger sein als je zuvor.«


  


  


  Die Ruhe vor dem Sturm


  Ohne weiteres Aufheben befahl der eisige Schatten, der Morgard beherrschte, dass Paul ihm folgen sollte.


  »Diese Fähigkeit, die Körper von anderen zu kontrollieren, ist sehr angenehm«, sagte er. »Wenn ich sie gehabt hätte, als Seventus noch König war, wäre meine Regierung viel einfacher gewesen.«


  »Wer seid ihr?« wollte Lilla wissen, aber er ignorierte sie erneut. Paul fragte sich, warum das Ding in Morgard nicht merkte, dass sie dort war.


  Lilla legte ihre Hand auf seinen Arm. »Das… Ding… ist nicht mein geliebter Morgard. Es sieht nur aus wie er.«


  Paul zog eine Augenbraue hoch.


  »Ich dachte es sei offensichtlich, dass er nicht mehr Morgard ist. Schließlich glühen Morgards Augen nicht.«


  »Glühende Augen? Wovon redest du?« Lilla wirkte schockiert. Sie starrte ihn an, als sei er von allen guten Geistern verlassen.


  »In seinen Augen flackert es rot. Das ist klar zu sehen.«


  »Rede keinen Unsinn.« Morgard schubste Paul in sein Zimmer. »Zieh dich für die Krönung an. Ich hole dich, sobald alle Gäste versammelt sind.« Er drehte sich um und ging, ohne Lilla zu beachten. Sie starrte Paul an.


  »Für mich sind seine Augen blau und braun, so wie sie es immer waren«, sagte sie mit heiserer Stimme.


  Paul setzte sich auf sein Bett.


  »Du kannst die Flammen nicht sehen?«


  Lilla setzte sich neben ihn und legte ihre Hand auf sein Knie. Sie seufzte.


  »Ich bin mir sicher, dass niemand außer dir sie sehen kann. Wann hast du das Brennen in seinen Augen bemerkt?«


  Paul erzählte ihr von der Wolke aus Bosheit, die frei wurde, als der angeschmolzene Schnappverschluss unter seinen Fingern zerquetscht wurde.


  »Also ist Damian, der Direktor der Wohlfahrt zurück«, sagte sie mit sehr leiser Stimme. Sie starrte vor sich hin, und Paul spürte, wie sie zitterte. Nach einer Weile sah sie ihn mit einem traurigen Lächeln an. »Habe ich dir jemals von meiner Urgroßmutter erzählt? Sie muss mehr als hundert Jahre alt gewesen sein, als sie starb.«


  Paul schüttelte den Kopf.


  »Sie erinnerte sich viel zu gut an Damian, und sie schilderte mir jedes Detail ihrer Erinnerungen.« Lilla zitterte. »Hast du dich nie gefragt, warum Damian darauf bestand, zweitgeborene Zwillinge zu töten, nicht Erstgeborene?«


  Paul antwortete nicht. Es können nicht die offiziellen Gründe gewesen sein, oder sie würde nicht fragen. Er wartete darauf, dass sie weitersprach.


  »Zur der Zeit, als die Wohlfahrt gegründet wurde, wusste jeder, dass zweitgeborene Zwillinge über magische Fähigkeiten verfügten. Keines der Talente war beeindruckend. Im Dorf meiner Urgroßmutter konnte ein Junge alles fangen, bevor es auf dem Boden aufschlug, und ein anderer machte Scheunen so sicher, dass keine Ratte hineinkam.« Lilla seufzte. »Meine Ura war noch ein junges Mädchen, als die Wohlfahrt zum ersten Mal in ihr Dorf kam. Sie war selbst ein zweitgeborener Zwilling, aber ihre ältere Schwester war einige Jahre zuvor in einer Flut ertrunken. Nach langer Diskussion erlaubte ihr die Wohlfahrt zu leben. Wie du, konnte sie Magie sehen und fühlen, wenn sie ausgeführt wurde.«


  Paul überlegte, ob das bedeutete, dass andere nicht fühlten wie Morgard sich in ihrem Verstand ausbreitete, aber er fragte nicht.


  »Die Wohlfahrt nahm sie und die beiden anderen zweitgeborenen Zwillinge mit in den Wald. Damian zwang sie zuzusehen, wie sie die Jungen töteten.


  Sie sagte mir, dass ihre Magie wie Tautropfen in der Sonne funkelte, und dass ihre Seelen wie Splitter eines Regenbogens aussahen.


  Der Direktor der Wohlfahrt band ihre Seelen an ein in Leder gebundenes Buch, saugte ihre Magie in sich auf und fügte sie seiner eigenen hinzu. Sie sagte, seine Augen hätten wie Kohlen geglüht.«


  »War er von derselben Bosheit besessen wie Morgard?«


  »Er war wirklich böse, aber meine Ura sagte nie irgendetwas darüber, dass er besessen gewesen sei«, sagte Lilla.


  Paul erinnerte sich daran, wie ihm das Orakel beschrieben hatte, dass Damian seine Seele an ein Objekt aus Gold gebunden hatte. Das muss der Verschluss gewesen sein.


  Lilla sah Paul in die Augen.


  »Sie hatte immer Angst, dass er zurückkehren würde, und es sieht so aus, als hätte sie recht.«


  Paul schluckte schwer.


  »Greenmans Orakel hatte auch alptraumähnliche Visionen von seiner Rückkehr.«


  »Du musst etwas tun, Paul.«


  Paul wandte seine Augen von Lillas flehendem Blick ab. Es gibt nichts, was ich tun kann. Ich bin so hilflos wie ihre Urgroßmutter. Das Orakel erschien in einem grünen Dunst.


  »Hier bin ich. Seid ihr bereit zu gehen?«


  Paul nickte und streckte seine Hand aus.


  »Nein.« Lilla packte Paul an den Schultern. »Ich weiß, dass die Leute in dieser Stadt nicht besonders nett zu dir waren, aber es ist trotzdem deine Heimat. Willst du sie Damian überlassen? Er wird viel mehr zerstören als nur unsere Stadt und unser Königreich.«


  »Zuerst muss ich meine Familie an einen sicheren Ort bringen.«


  »Wenn du jetzt gehst, gibt es in dieser Welt bald keinen sicheren Ort mehr.«


  »Übertreiben Sie nicht«, sagte das Orakel. »Selbst wenn Morgard tatsächlich von Damian besessen ist, sind die beiden nicht allmächtig.«


  Paul fand, dass das Orakel nicht so klang, als glaube er seinen eigenen Worten. Lilla ignorierte ihn. Sie sah tief in Pauls Augen.


  »Er wird die Magie von Kindern stehlen und bringt den Überlebenden bei, einander zu misstrauen. Er fordert Opfer, die niemand geben will. Ich weiß, wovon ich rede. Meine Ura war eine vernünftige Frau, aber ihre Geschichten über Damian ließen mein Blut gerinnen und verursachten mir Alpträume. Glaub mir, du willst nicht, dass sich das wiederholt.«


  »Wir kommen zurück und bekämpfen ihn später.« Die Stimme des Orakels wurde dringlich. »Wenn wir etwas gefunden haben, mit dem wir ihn bekämpfen können.«


  Paul schob die Hände in seine Taschen und versuchte nachzudenken. Etwas Glattes berührte seine Finger. Er zog es aus der Tasche. Erstaunt sah er die beiden Glaskugeln an, die er von der Mutter und von Greenman bekommen hatte. Sein Gesicht erhellte sich.


  »Wir haben etwas, das ihn aufhalten kann.« Er hielt den anderen die Murmeln entgegen, damit sie sie sehen konnten. »Lilla hat recht. Ich bleibe hier und kämpfe. Und du…«, er sah zum Orakel, »…vergewisserst dich bitte, dass meine Familie und meine Freunde sicher sind, ja?«


  Die Tür öffnete sich und das Orakel verschwand sofort. Damian schob Heloise ins Zimmer. Ein Dienstmädchen folgte ihr mit einem altmodischen Hochzeitskleid im Arm.


  »Seht, wen ich gefangen habe.« Damian rieb sich die Hände. »Ich habe lange nicht mehr geheiratet. Ich bin mir sicher, dass es meinem Körper gefallen wird, Prinzessin Heloise. Danach werde ich das Vergnügen haben, dir die Eingeweide herauszureißen. Das ist mehr nach meinem Geschmack.« Er schubste sie in Richtung des Dienstmädchens. »Zieh dich jetzt an. Du auch, Paul!«


  Etwas loderte in Pauls Gedanken. Es fühlte sich ganz anders an, als die Art, wie Morgard ihm seine Wünsche aufzwang, und es befahl ihm, seine beste Kleidung anzuziehen. Sein Körper befolgte den brennenden Befehl. Er zog die bequeme Jagdkleidung aus, die er getragen hatte, und schlüpfte in sein bestes Seidenhemd und eine samtene Weste. Das Zeug ist unbequem. Ich sehe darin wahrscheinlich wie ein Idiot aus. Ich wünschte, dass Heloise mich nicht sehen könnte.


  Er schielte zu der halbnackten Prinzessin, errötete und starrte auf den Boden. Als Damian das Zimmer verlassen hatte, sah Paul wieder zu Heloise, während sein Körper gehorsam seine beste Hose, weiße Strümpfe und steife schwarze Schuhe mit silbernen Schnallen anzog. Das Dienstmädchen half Heloise in ein enges, hellbeige farbiges Kleid mit einem großzügigen Ausschnitt und weiten Ärmeln. Sogar halb angezogen war die Prinzessin schöner, als alle Mädchen die Paul je gekannt hatte. Er war überrascht zu sehen, dass sie die Stirn runzelte und dass ihre Augen wütende Funken sprühten.


  »Ich hasse Kleider«, sagte sie. »Was denkt er, wer er ist? Sir Orran zerhackt ihn in Stücke. Nein, das mache ich selbst. Wenn ich es schaffe, mir ein Schwert zu besorgen.«


  »Ich habe dir gesagt, dass er von dem Geist des Direktors der Wohlfahrt besessen ist«, sagte Paul. »Übrigens, merkst du, dass dir deine Gedanken immer noch gehören?«


  Heloise sah ihn erstaunt an.


  »Als Morgard uns kontrolliert hat, war das nicht so, oder?«


  »Das überrascht mich.« Paul band sich einen breiten Schal um den Bauch und befestigte den Schwertgürtel darüber. »Es scheint, als ob Damian gar nicht das ganze Talent von Morgard verwenden kann.«


  Heloise zog ein Paar zierliche Pantoffeln an und setzte sich, um sich die Haare machen zu lassen.


  »Lass uns hoffen, dass wir das zu unserem Vorteil nutzen können«, sagte sie.


  »Zumindest können wir einen Plan schmieden.« Pauls Körper wanderte zur Tür, hob den linken Arm, drehte die Handfläche nach oben und rührte sich nicht mehr. »Ich habe die Segen von der Mutter und Greenman. Mit ihnen könnten wir Damian möglicherweise binden.«


  »Ich will diesen entsetzlichen Dämon zerstören, nicht binden.« Heloise knurrte. »Du siehst doch, was passiert, wenn ihn jemand zufällig freilässt.«


  Die Dienerin befestigte die letzten Haarsträhnen unter dem Rand eines spitzen Huts. Sie richtete den kurzen Schleier, der das Gesicht der Braut bedeckte, und legte die längere Schleppe von der Spitze des Huts über Heloises Schultern. Dann erstarrte sie.


  »Ich denke nicht, dass wir Damian töten können, aber ich finde etwas, das wirklich schwer zu zerstören ist, und binde seine Seele daran«, versprach Paul.


  »Ich werde einen Weg finden, ihn aus der Welt zu schaffen.« Mit entschlossenem Gesichtsausdruck ging Heloise durch den Raum zu Paul und platzierte ihre rechte Hand sanft auf seiner erhobenen Handfläche. Im Gleichschritt marschierten sie aus dem Zimmer.


  Sie wurden gezwungen, durch die Gänge des Schlosses die Stufen hinunter zu gehen, die Haupthalle zu durchqueren und den Schlosshof zu betreten. Mehrmals versuchte Lilla erfolglos, sie zurückzuhalten. Schließlich folgte sie ihnen. Sie stiegen in eine von vier Pferden gezogene, offene Kutsche, die sofort in die Stadt aufbrach.


  Der Himmel war trüb. Es sah nach Regen aus. Das ist das richtige Wetter für diesen Tag. Es ist, als ob der Himmel um uns weinen will, dachte Paul.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Lilla.


  »Da Damian beabsichtigt, mich zu krönen, wartet er sicherlich in Greenmans Kathedrale.« Ohne seine Zustimmung winkte Pauls Hand den Leuten königlich zu, die in den Straßen warteten. Die Leute schienen verblüfft und redeten leise miteinander. Als sich die Kutsche näherte, jubelten und winkten sie, wurden aber sofort wieder still wenn sie vorüber waren.


  »Es scheint, als ob er die ganze Stadt kontrolliert«, sagte Heloise. »Ich wünschte wirklich, ich hätte mein Schwert.«


  »Habt ihr bemerkt, dass mich Damian irgendwie nicht sieht?« fragte Lilla


  Heloise war überrascht.


  »Du hast recht, er nimmt keine Notiz von dir.«


  »Ich frage mich warum«, sagte Paul.


  »Vielleicht, weil sie ihn liebt.«


  Paul widersprach ihr.


  »Ich glaube nicht, dass es etwas mit ihr zu tun hat.« Er dachte nach, während Heloise und Lilla auch versuchten, eine Erklärung zu finden.


  »Vielleicht hast du ein spezielles magisches Talent, das dich für ihn unsichtbar macht«, schlug Heloise vor.


  Lilla schüttelte den Kopf.


  »Ich habe keinen Tropfen Magie in mir. Aber vielleicht liegt es daran, dass ich an Morgards Seite war, als er besessen wurde.«


  »Oder vielleicht, weil du mit ihm verheiratet bist.«


  Paul setzte sich auf.


  »Das ist es. Du bist ein Genie, Heloise.« Heloise sah ihn an, verblüfft, und er erklärte. »So wenig ich es mag, Morgard liebt Lilla wirklich. Als sie heirateten, wusste er, dass sie ihn auch liebt. Und was würde jeder Ehemann tun, wenn seine geliebte Frau in Gefahr ist?«


  »Morgard beschützt mich?« Lilla wagte kaum zu atmen. »Du meinst, er ist immer noch irgendwo da drin?«


  »Ich bin mir sicher, dass, falls wir Damian aus Morgards Körper heraus bekommen, wir es nur mit einem Rächer zu tun haben, der zu groß für seine Stiefel ist.«


  »Morgard ist kein…«, begann Lilla, aber Heloise winkte ihr zu schweigen.


  »Wir sind fast da.« Sie zeigte auf die steinernen Baumstämme der Kathedrale. Der Platz vor den großen Doppeltoren war voller Menschen, die jubelten, als sie die königliche Kutsche bemerkten.


  Die Kutsche hielt. Sie war von Bauern, Barbieren, Bäckern und anderen Bürgern der Stadt der Stadt umringt, sowie von König Curadins Soldaten. Paul sah viele Leute, von denen er gestohlen hatte. Da das Vestibül der Kathedrale auch mit Menschen voll besetzt war, vermutete Paul, dass selbst die Bettler der Stadt im Rücken der der Menge warteten. Wir haben eine ganze Armee hier. Wenn uns nur unsere Körper gehorchen würden.


  »Lass uns hoffen, dass das Orakel Sir Orran herbringen kann, ohne dass Damian es bemerkt. Das ist unsere einzige Chance.« Der Jubel der Massen übertönte seine Worte. Sein Körper stieg aus und half Heloise auf die höfliche Art der Adeligen, obwohl er lieber mit ihr davongelaufen wäre. Er wusste, dass sie genauso fühlte, als er die Wut in ihren Augen sah. Sie legte ihre Hand wieder auf seine Handfläche. Wie vorher gingen sie nebeneinander her, und jemand anderes sagte ihren Körpern, was sie tun sollten.


  Die großen Doppeltore der Kathedrale waren weit geöffnet und erlaubten den Blick auf die Pracht des künstlichen Walds im Inneren. Die aus Stein geschnittenen Bäume waren mit echten Pflanzen dekoriert. Kletterpflanzen rankten die steinigen Stämme hinauf, und Gräser, Farne und Moose bedeckten den Boden. Irgendwo über ihnen sangen Vögel. Sogar im trüben Licht des bewölkten Himmels beruhigte das überwältigende Grün Pauls Gefühle.


  Sein Körper begann, die Stufen hinaufzusteigen, mit Heloises Hand auf seiner. Drinnen war jeder Platz auf den Bänken zwischen den steinernen Bäumen besetzt. Sogar die Gänge des Seitenschiffs waren voller Menschen. Es schien, als ob jede adelige oder wichtige Familie mit all ihren Dienern für ein Picknick in den Wald gekommen wäre. Nur ihre steife Haltung verriet, dass sie nicht Herr ihrer eigenen Körper waren.


  Paul und Heloise gingen den Mittelgang entlang und schauten sich nach bekannten Gesichtern um. Da Paul nicht viele Adelige kannte, erkannte er nur einige Offiziere von König Curadins Armee und Madame d’Uppermoor. Sie näherten sich dem Allerheiligsten mit dem großen Eichenaltar, wo Greenmans Hohepriester neben Damian wartete.


  »Ah, meine Braut und der Kronprinz.« Wieder bemerkte Damian Lilla nicht, die Paul und Heloise gefolgt war. Sie drehten sich um, um sich dem Publikum zu präsentieren, und der Priester sang das Erste Gebet.


  Pauls Atem stockte. All die Menschen, die ihm wichtig waren, saßen in der vordersten Kirchenbank. Damians Magie musste sie erreicht haben, egal wo sie sich aufgehalten hatten. Königin Mellisande hatte Tränen in den Augen, Cordelia hielt die Zwillinge fest, und Rupert klammerte sich an Toms Hand. König Albert und König Curadin starrten Sir Orran an, aber keiner der drei konnte sich bewegen. Die Bande stand neben der Priesterin der Mutter im Gang. Paul hätte weinen können. Es war alles umsonst. Das Orakel ist der Einzige, der nicht gefangen ist, und er ist zu alt, um Damian allein zu bekämpfen. Wir werden uns nie befreien können.


  


  


  Rupert und Paul


  Damian blickte über die ganze Versammlung hinweg und kratzte Morgards Kinn.


  »Sollen wir mit der Hochzeit beginnen oder mit der Krönung?« fragte er, aber niemand antwortete. Er lachte. »Viele von euch haben wahrscheinlich bemerkt, dass der König nicht so tot ist, wie es die Gerüchte behaupten. Vielleicht sollten wir damit anfangen, den Thron frei zu machen.« Er winkte zu einer Tür, und zwei Diener trugen einen großen Holzklotz herein. Sie stellten ihn auf den Boden neben Paul, der sehr unglücklich aussah. Sogar der Henker mit seiner roten Kapuze und dem Beil mit der Doppelklinge wirkte niedergeschlagen.


  Paul schluckte, und Tränen schossen ihm in die Augen. Ich war mir so sicher, dass ich es schaffe, meine Familie zu retten, und jetzt war alles vergeblich. Da er seine Hände nicht bewegen konnte, blinzelte er, bis er wieder sehen konnte.


  Damian kicherte.


  »Oh, der arme Junge heult. Sag nicht, dass du deinen Papa liebst. Nach der ganzen Fürsorge, die er dir hat angedeihen lassen.« Er betonte »Fürsorge« auf eine Weise, die klar machte, dass er das genaue Gegenteil meinte. »Tritt vor und sag dem Publikum, was dein Vater getan hat.«


  Da es nicht Morgard war, der ihm zu sprechen befahl, war es für Paul leicht, nicht die gewünschten Worte zu sagen. Wieder sagte er die Wahrheit, aber so, wie er es wollte.


  »Von einem nutzlosen, alten Gesetz dazu gezwungen, ordnete mein Vater meinen Tod an, noch bevor er und meine Mutter mich gesehen hatten. Die Kinderschwester rettete mein Leben, und ich wurde trotz des Gesetzes erwachsen. Als ich Ruperts Stelle einnahm, vermutete mein Vater die Wahrheit, aber er hat den Fall nie gründlich untersucht. Er ließ mich lernen, und ich war glücklich.«


  Damian schlug ihm ins Gesicht.


  »Idiot! Du lobst jemanden, der nicht nur einen, sondern beide Söhne ermorden wollte, weil er keines seiner Kinder für geeignet hält, den Thron zu besteigen.« Er richtete sich auf und zeigte auf König Albert. Wie eine Marionette erhob sich der König und trat vor.


  »Ich befinde dich des versuchten Mordes für schuldig und verurteile dich zum Tode. Da du von königlichem Blut bist, sei dein Tod schnell. Du wirst enthauptet. Tritt vor.« Er zeigte auf den Block, und König Albert ging hin.


  Pauls Gedanken rasten. Er brauchte mehr Zeit. Vielleicht würde das Orakel einen Weg finden, Damian doch noch zu schlagen.


  »Wenn du Vater zuerst hinrichtest, muss Rupert gekrönt werden«, sagte er.


  Damian sah ihn an, und die roten Lichter in seinen Augen flackerten.


  »Nun, dann werden wir den Jungen eben zuerst los.« Er winkte wieder. Rupert stand auf und trat vor, während König Albert an seinen Platz zurückkehrte.


  Rupert strahlte Paul an, und Paul lächelte müde zurück.


  »Sag uns, wer du bist, Junge«, forderte Damian.


  Rupert sah ihn in mit weit geöffneten Augen an. »Ich? Natürlich Rupert.«


  »Sag, wer deine Eltern sind.«


  »Meine Mami ist Cordelia. Sie liebt mich, weißt du. Sie hat versprochen, dass sie sich immer um mich kümmern wird, weil das ist, was Mamis tun.« Rupert wirkte zufrieden mit seiner Antwort, aber Damian kochte.


  »Wer brachte dich zur Welt, Schwachkopf?«


  »Oh, du willst meine Geburtsmutter wissen. Warum sagst du das nicht? Meine Geburtsmutter ist die Königin. Sie hat aber so viel damit zu tun, Mutter für das ganze Land zu sein, dass sie mich meiner Mami gegeben hat.«


  »Und dein Vater ist König Albert, somit bist du der königliche Erbe.«


  Rupert sah verwirt aus.


  »Mein Vater? Mein Vater liebt mich. Er hat mir ein Pony zum Reiten geschenkt, aber ich reite nicht sehr gut.«


  »Schweig!« Damian wandte sich an die Zuschauer. »Wie ihr sehen könnt, ist er so sehr zurückgeblieben, dass er nicht König in Xawia sein kann. Trotzdem stellt er eine Bedrohung für den Thron da, solange er lebt. Töte ihn, Paul.«


  Pauls Körper zog sein zeremonielles Schwert und trat vor. Er kämpfte um jeden Schritt. Ich kann ihn nicht töten. Er ist mein Bruder.


  »Du kannst mich nicht zwingen«, rief er.


  Damian grinste.


  »Selbstverständlich kann ich das, und ich genieße jeden einzelnen Schnitt. Ich denke, ich werde dich zwingen, ihn ganz langsam in Stücke zu hacken. Es macht Spaß zuzusehen, wie er leidet. Viel Spaß.«


  Er zwang Paul dazu, das Schwert anzuheben. Paul spannte seine Muskeln an, aber sie gehorchten ihm nicht. Die Brandwunde an seinem Handgelenk puckerte, trotzdem stieg die Klinge Zoll um Zoll höher.


  Rupert wandte sich zu ihm um.


  »Bruder, Bruder, Sohn der Mutter«, sang er. Mit einem Sprung stand er vor Paul, warf seine Arme um ihn herum und hielt ihn fest. »Ich freue mich so, dich zu sehen. Ich hab dich ganz doll vermisst.«


  Die feurige Gegenwart des Dämons schwand aus Pauls Gehirn als hätte man Wasser ins Feuer geschüttet. Das Schwert klapperte zu Boden.


  »Rupert«, flüsterte er und hielt ihn fest. »Ich wusste, dass du etwas Besonderes bist. Du hast ihn aus meinem Verstand vertrieben.«


  Rupert sah ihn verwirrt an. Paul lächelte.


  »Egal. Lass nur meine Hand nicht los, ja?«


  Rupert nickte und drückte ihn noch fester an sich.


  Damian wandte sich an Heloise.


  »Töte du sie. Stoße das Schwert durch beide hindurch. Paul hat soeben die Erfüllung seines Wunsches verwirkt.«


  Widerwillig bückte sich Heloise, um das Schwert aufzuheben, aber Paul war schneller. Er schubste Rupert zur Seite ohne ihn loszulassen. Mit der freien Hand schnappte er das Schwert und schlug damit nach Damian. Es schnitt tief in seinen rechten Arm, und Blut quoll aus der Wunde. Das Feuer verschwand aus Morgards Augen, und ihr ursprünglicher Eigentümer starrte Pauls bettelnd an.


  »Hilf mir«, flüsterte Morgard. »Er ist immer noch hier. Beeil dich, oder er wird mich wieder unterdrücken.«


  Ein großer Topf mit Farn landete auf seinem Kopf und zersprang mit einem ekelerregenden Geräusch. Morgard brach bewusstlos zusammen und fiel zu Boden. Lilla klopfte Tonstaub von ihren Händen.


  »Das wird Damian lehren, sich an meinem lieben Mann zu vergreifen.«


  Paul hatte nicht das Herz, ihr zu sagen, dass sie Morgard und nicht Damian geschlagen hatte.


  »Wir brauchen etwas, um ihn bewusstlos zu halten.« Er schob sein Schwert in die Scheide, drehte sich um und marschierte mit Rupert auf den Fersen zu seiner Familie. Das Publikum redete aufgeregt durcheinander, aber niemand hatte bisher versucht aufzustehen.


  Paul erinnerte sich an den Namen der Droge, die ihn vor Kurzem betäubt hatte und fragte die Kinderschwester und die hohe Priesterin: »Habt ihr Greenmans Torheit?«


  Beide schüttelten die Köpfe.


  »Der Besitz von Greenmans Torheit ist illegal«, sagte König Albert.


  Königin Mellisande streckte ihre Hände aus und berührte Paul und Rupert.


  »Ihr lebt«, flüsterte sie und Tränen liefen über ihre Wangen. »Ihr lebt beide.«


  Paul drehte sich um und suchte die Menge nach Madame d’Uppermoor ab. Mit Rupert an der Hand lief er zu ihr.


  »Madame, ich brauche die Medizin, die ihr neulich so großzügig in meinen Tee getan habt.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest, Hochstapler.« Sie strengte sich sehr an, überlegen zu klingen, aber ihre Stimme zitterte. Paul runzelte die Stirn. Er ließ Rupert los und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Ihr werdet mir sofort etwas von Greenmans Torheit holen, oder ich erzähle meinem Vater von Eurem kleinen Geheimnis.«


  Madame sprang auf und lief so schnell aus der Kathedrale, wie sie ihre zierlichen Füße trugen. Paul sah ihr nach.


  »Was ist mit uns?«, fragte einer der Adligen. »Sind wir frei? Können wir jetzt gehen? Einige von uns haben Arbeit zu erledigen.«


  Paul nickte. Gefolgt von Rupert, kehrte er zum Altar zurück, wo Lilla Morgards Wunde mit etwas Stoff verband, den sie von ihrem Rock gerissen hatte. Lass uns hoffen, dass Madame zurück sein wird, bevor Damian aufwacht. Er schob Arme und Hände seiner Freunde und Familie beiseite.


  »Wir müssen etwas finden, an das wir Damian binden können. Es muss so haltbar wie möglich sein.« Er begann zu suchen.


  »Wie bekommen wir Damian aus dem Körper meines Mannes heraus?«, fragte Lilla. Sie kniete neben Morgard und hielt seine Hand.


  »Wir töten ihn.« Sir Orran ging um den Altar herum, und untersuchte die Kelche, Messer und Ornamente, die darauf lagen.


  »Wage es ja nicht!« Lilla sprang auf und stellte sich schützend über den bewusstlosen Körper.


  Paul hörte auf, die Dekoration einer Säule zu durchsuchen, und rief ihr zu: »Keine Sorge, Lilla. Wenn wir Morgard töten würden, wäre Damian frei, und könnte jemand anderen in Besitz nehmen. Wir müssen ihn binden.«


  Morgard öffnete die Augen. Wie ein Bluthund schnüffelte er, drehte sich zu Paul, und rollte auf den Bauch.


  »Beweg dich nicht, Liebling.« Lilla bückte sich, um ihn zurückzuhalten, aber er sprang auf die Füße. Er zog sein Schwert, hob es hoch über den Kopf und schwang es mit aller Kraft senkrecht herab auf Paul zu.


  Seine Augen waren blutrot. Paul riss sein Schwert aus der Scheide und lenkte den Schlag im letzten Moment ab. Schmerz schoss durch seinen Arm und verstärkte das Ziehen in der Brandwunde. Damian schlug wieder und wieder nach Paul. Metall schepperte gegen Metall und es klang wie das Läuten von Glocken.


  Paul kämpfte um sein Leben, und zog sich Schritt für Schritt zurück. Aus den Augenwinkeln sah er Sir Orran, der mit gezogenem Schwert versuchte, sich in den Kampf einzumischen, aber Damian gab ihm keine Chance. Paul war sein einziges Ziel.


  Schweiß brannte in Pauls Augen. Seine Sicht verschwamm und es wurde zunehmend schwieriger zu atmen. Er verlor die Orientierung. Am Leben zu bleiben, war alles, was wichtig war. Mehrfach rettete er sich nur durch nur seine Schnelligkeit.


  Damian schwang sein Schwert in einem weiten Bogen, und Paul sprang zurück. Dabei stieß er gegen Lilla. Die Spitze von Damians Klinge schnitt in ihren rechten Oberarm. Paul hörte ihren Schrei wie durch einen Nebel. Er wusste, dass er gegen einen Kämpfer mit Damians Fertigkeiten nicht gewinnen konnte. Der nächste Schlag würde ihn bestimmt töten. Er stolperte zurück, fiel zu Boden und sah die Klinge auf sich zu rasen.


  Damian lachte, aber sein Schwert krachte gegen ein unerwartetes Hindernis. Sir Orran hatte den Schlag pariert.


  »Kämpfe mit jemandem, der dir ebenbürtig ist.«


  Damian grunzte wie ein wütendes Tier und kämpfte mit dem Ritter. Paul seufzte vor Erleichterung und lehnte sich zurück, um zu Atem zu kommen. Heloise packte seine Hand und zog ihn auf die Füße.


  »Warum benutzt er nicht Morgards Talent?«, fragte sie flüsternd.


  Paul flüsterte zurück.


  »Er vergisst es wahrscheinlich, weil er so furchtbar wütend ist. Seine Augen brennen richtig.«


  Heloise nickte.


  »Dann lass uns das ausnutzen.« Sie schnappte sich Pauls Schwert und half Sir Orran indem sie Damian von einer zweiten Seite angriff.


  Paul eilte zu Lilla. Erleichtert sah er, dass die Priesterin der Mutter ihre Wunde nähte, während Rupert und Tom Kräuter und Verbandsmaterial holten.


  »Wird sie überleben?«, fragte er.


  »Sie hat viel Blut verloren, aber wenn sie in den nächsten zehn Minuten aufwacht, sollte sie völlig genesen.« Die Priesterin verknotete den letzten Verband und erstarrte zu einer Statue. Ohne nachzudenken griff Paul einen der Töpfe mit den dekorativen Pflanzen und schleuderte ihn gegen Damians Rücken. Aus dem Gleichgewicht gebracht, prallte sein Schwert gegen Sir Orrans Helm anstatt gegen sein Schlüsselbein. Sir Orran fiel, und Damian schoss wütend herum. Die feurige Gegenwart in Pauls Gehirn befahl ihm, sich nicht zu bewegen. In Panik versuchte er, das Feuer loszuwerden, damit er sich wieder bewegen konnte.


  Damian kam mit großen Schritten näher. Neben Lilla und der Priesterin hielt er mitten im Schritt inne, und das Feuer verschwand aus Pauls Verstand. Erleichtert bemerkte er, dass sich Morgard neben der bewusstlosen Frau auf die Knie niederließ.


  »Lilla.« Er nahm ihre Hand und sah die Priesterin an. »Wer hat ihr das angetan?«


  »Du warst das«, sagte die Priesterin. »Oder eher, der, von dem du besessen wirst.«


  Morgard öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, aber stattdessen sprang er auf. Gleichzeitig kehrte der feurige Befehl in Pauls Verstand zurück, sich nicht zu bewegen. Damian machte einen weiteren Schritt auf ihn zu und hob sein Schwert.


  »Ich töte dich ganz langsam.«


  Eine Hand schob sich in Pauls und vertrieb das Brennen. Mit einem Ruck zog Rupert ihn außer Reichweite, als das Schwert herab schoss.


  »Lass uns weglaufen«, sagte er zu Paul. »Der böse Mann will dir wehtun.«


  Paul ließ sich nicht zweimal bitten. Sie liefen Hand in Hand, mit Damian dicht auf den Fersen. Paul fühlte, wie die brennenden Gedanken mehrfach versuchten, in seinen Kopf zurückzukehren, aber Rupert hielt sie irgendwie fern. Dann und wann gelang es Morgard, die Kontrolle zurückzuerobern, und er zwang den Körper in eine andere Richtung, aber Damian gewann die Kontrolle stets zurück. Die Kluft zwischen den Flüchtenden und ihrem Verfolger schrumpfte.


  Ich muss ihn irgendwo bekämpfen, wo ich im Vorteil bin. Pauls Augen fielen auf eine hinter einigen Weinreben und Säulen versteckte Treppe. Sie führte zu einer kleinen Plattform über dem Längsschiff, wo sich eine Tür zu einem der Türme der Kathedrale befand. Paul bemerkte, dass die Plattform in Reichweite der steinernen Äste war. Wenn er mir in die Bäume folgt, habe ich vielleicht eine Chance die Geschenke von Mutter und Greenman zu benutzen. Als Morgard Damian das nächste Mal in die Irre führte, drehte sich Paul um, tauchte unter dem erhobenen Schwertarm hindurch und hielt auf die Treppe zu.


  


  


  Hoch hinaus und tiefer Fall


  Paul zerrte Rupert weiter. Je höher sie kamen, desto häufiger wurde sein Bruder von etwas abgelenkt.


  »Sieh mal, Paul, ein echtes Eichhörnchen!« Rupert zeigte über die Balustrade des kleinen Balkons.


  »Komm, lass es uns fangen«, sagte Paul, behielt aber die Treppe im Blick, wo Damian mit Morgard um jede Stufe kämpfte.


  »Das ist zu hoch. Lass uns wieder zu den anderen gehen.« Rupert drehte sich um, um die Treppe wieder hinunterzusteigen, aber Paul hielt ihn zurück. Damian hatte die oberste Stufe erreicht. Sie hatten keine Zeit mehr, in die Bäume zu klettern. Paul öffnete die Tür und schleifte seinen Bruder hindurch.


  »Aber ich will nicht nach oben.« Rupert beschwerte sich als sie die Stufen einer Wendeltreppe hinaufstiegen.


  »Ich brauche dich. Ohne deine Hilfe wird mir der böse Mann wehtun.«


  Rupert hielt an und sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Paul kam es so vor, als könne er sein Gehirn arbeiten sehen.


  »Ich kann nicht sehr schnell laufen.« Rupert keuchte.


  »Gib dein Bestes. Wir müssen vor dem Mann fliehen.«


  Rupert nickte und ging weiter, gerade als Damian Morgards Körper durch die Tür zwang. Paul und Rupert beeilten sich. Die Treppe war gerade eben breit genug, dass sie nebeneinander gehen konnten. Drei Stockwerke später war Rupert völlig aus der Puste. Er blieb stehen. Da sie Händchen hielten, musste Paul auf ihn warten. Er wünschte, sein Bruder wäre sportlicher. Mit halbem Ohr hörte er Morgards Stimme von unten, die langsam näher kam.


  »Hör auf.«


  »Du hast meine Lilla verletzt.«


  »Ich kontrolliere diesen Körper.«


  »Du hast meine Lilla verletzt.«


  »Lass mich in Ruhe.«


  »Du hast meine Lilla verletzt.«


  »Ich muss die Jungen töten.«


  »Du hast meine Lilla verletzt.«


  »Ich habe das Gefühl, ich sollte etwas tun, aber ich weiß nicht was«, sagte Paul zu seinem Bruder.


  Rupert zeigte auf die Stufen, die nach oben führten.


  »Ich war noch nie auf einem Dach. Meinst du, ich kann den Himmel anfassen?«


  »Nein, das geht nicht, aber man hat eine tolle Aussicht von da oben. Du kannst die ganze Stadt sehen.«


  »Das Schloss auch?« Mit neuer Kraft ging Rupert weiter.


  Paul seufzte vor Erleichterung. Während sie stiegen, durchforstete er sein Gehirn nach dem, was er vergessen hatte. Es dauerte ewig, die Spitze des Turms zu erreichen.


  Jedes Mal wenn Rupert eine Pause brauchte, musste Paul etwas finden, das seinen Bruder motivierte, weiterzugehen. Jedes Mal wenn sie eine Pause machten, kam Damians und Morgards Gemurmel näher.


  Als sie den Ausgang zum Balkon ganz oben erreichten, war er nur wenige Treppenabsätze hinter ihnen. Paul schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Leider gab es keinen Bolzen, um sie zu verriegeln.


  Der Balkon war so gebaut, dass er von unten wie ein Vogelnest aussah. Der größte Teil ragte über das steinerne Blattwerk hinaus. Unten spuckten groteske Gestalten und Steintiere Wasser, denn es hatte begonnen zu regnen.


  Verzaubert zog Rupert Paul zur Balustrade.


  »Sieh mal, wie klein die Leute sind.« Er zeigte nach unten zum Vorplatz der Kathedrale. Trotz des Regens hatte sich die Menge nicht aufgelöst. Die Leute standen in Gruppen herum, als ob sie auf etwas warten würden. Bevor Paul Rupert zu einer Stelle an der Seite des Vogelnests ziehen konnte, wo sie problemlos über der Balustrade klettern konnten, knallte die Tür auf.


  Damian rannte mit erhobenem Schwert auf sie zu. Rupert quiekte und versteckte sich hinter Paul. Sie wichen zusammen aus, aber es gab nur wenig Raum auf dem Balkon. In einer Ecke entdeckte Paul einige kleine Steine. Dort war vor kurzem einer der Wasserspeier repariert worden. Er packte einen Stein und warf ihn auf Damian. Der wich dem Stein aus und ging weiter. Paul warf noch mehr Steine. Es war schwierig, mit einer Hand zu werfen, aber er wagte nicht, Rupert loszulassen. Sein Bruder begann ebenfalls, mit Steinen zu werfen. Kichernd, warf er drei oder vier auf einmal. Er zielte nicht besonders gut, aber Damian wurde wegen der vielen kleinen Projektile langsamer.


  Der Segen der Mutter! Paul warf einen größeren Stein nach Damians Kopf. Ich habe den Segen der Mutter vergessen! Damian wich dem Stein aus, indem er sich nach hinten beugte. Um die Bewegung auszugleichen, streckte er sein Schwert aus. Einer von Ruperts Steinen traf seinen Knöchel kraftvoll. Mit einem Schmerzensschrei ließ Damian die Waffe fallen.


  »Wir haben ihn«, rief Rupert. Er ließ Pauls Hand los, rannte zum Schwert und trat es vom Balkon.


  Durch einen geistigen Befehl von Damian gelähmt, hörte Paul, wie es das Dach hinunter klapperte. Damian trat langsam auf ihn zu und beugte sich über ihn bis seine feurigen Augen nur wenige Zentimeter vor Paul flackerten. Saurer Atem schlug ihm ins Gesicht, und Damians starke Hände schlossen sich um seine Kehle und würgten ihn. Paul wurde die Luft knapp.


  »Wenn ich dich getötet habe, kann mich niemand mehr aufhalten.« Damian genoss es sichtlich, dass Paul keinen Finger rühren konnte, um sich zu verteidigen. Pauls Gesichtsfeld verschwamm und wurde vom Rand her langsam schwarz. Von Damian unbemerkt, bildete sich ein grüner Nebel neben Rupert.


  Das Orakel erschien mit Heloise und Sir Orran, die beide schwer bewaffnet waren. Im Bruchteil einer Sekunde packte Heloise Rupert und schob ihn hinter sich, um ihn abzuschirmen, während Sir Orran mit gehobenem Schwert vorsprang, um Paul zu retten. Sir Orran hatte kaum einen Schritt getan, als er, Heloise und das Orakel erstarrten. Paul konnte kaum denken und gar nicht atmen. Trotzdem fluchte er in Gedanken. Morgards furchtbares Talent sei verdammt! Dann ließ ihn Damian plötzlich los, und er schnappte nach Luft. Köstliche, frische Luft spülte in seine Lungen und erlaubte es ihm, sich zu erholen.


  Der Zauberer drehte sich zu den unbeweglichen Menschen um und betrachtete sie.


  »Greenmans Orakel, was für eine Überraschung.« Seine Stimme klang ehrlich erfreut. »Der stärkste Zauberer der Welt kommt zu mir, was für eine Ehre.« Langsam trat er auf das Orakel zu. »Ich werde deine Magie bald in mich aufnehmen. Lass mich nur erst meinen gegenwärtigen Wirtskörper loswerden. Sein Talent ist sehr praktisch, und ich würde es verlieren, wenn ich ihn jetzt verlasse.« Sein Blick fiel auf Sir Orran und sein Grinsen wurde noch breiter. »Sieh sich einer diese Muskeln an«, sagte er. »Du wirst ein ganz hervorragender Wirt. Wenn ich zurückkehre, übernehme ich deinen Körper und dann töte ich dich, liebes Orakel, mit der entsprechenden Zeremonie. Wir wollen ja nicht, dass mir deine Magie durch die Lappen geht, nicht wahr?«


  Verängstigt wie ein Kaninchen starrte ihn der Alte an.


  »Beweg dich nicht, bis ich zurück bin«, sagte Damian.


  Seine Stimme klingelte in Pauls Ohren, und ein Befehl brannte sich in sein Gehirn. Er war so stark, dass er wehtat. Paul war sich sicher, dass der Befehl leicht jede Ohnmacht von Morgards Körper überdauern würde, vielleicht sogar seinen Tod. Er sah Furcht in den Augen des Orakels und Wut in Sir Orrans, als sie begriffen, dass sie manipuliert wurden.


  »Wage es ja nicht, auch nur einen von uns zu verletzen«, sagte Heloise. Damian lachte, ging zu ihr und hob ihr Kinn mit seinem Zeigefinger an.


  »So viel Mut bei einer Frau. Ich denke, ich werde es genießen, dich zu töten, wenn ich zurückgekehrt bin.«


  Rupert kuschelte sich näher an Heloise und packte ihren linken Arm in dem Moment, als sich Damian auf die Balustrade setzte.


  »Dich habe ich ganz vergessen«, sagte er, als er Rupert bemerkte. »Ich nehme dich besser mit.« Er packte Ruperts Hüfte und schwang seine Beine über den Abgrund, bereit zu springen. Mit beiden Armen klammerte sich Rupert an Heloise. Von Damians Magie befreit, warf Heloise ihre Arme um Damians Taille und zerrte ihn zurück.


  »Das wirst du nicht.«


  Damian kämpfte, drehte sich halb und packte sie.


  »Dich kann ich auch mitnehmen.« Er zog seine beiden Widersacher an sich.


  Mit einem Mal wurde Paul klar, dass ihm Heloise mehr bedeutete als seine Freunde und seine Familie, sogar mehr als Rupert. Wenn sie zusammen waren, fühlte er etwas, für das er keine Worte hatte. Sein Herz schmerzte bei dem Gedanken, sie zu verlieren. Tränen liefen über seine Wangen, während er gegen Damians Magie kämpfte. Er tastete umher und testete den Bann, der seinen Verstand beschränkte. Ein Band nach dem anderen zerriss.


  Endlich frei, sprang er zu Heloise, Rupert und Damian, die immer noch miteinander kämpften. Er zog den Segen der Mutter aus seiner Tasche und schlug den zerbrechlichen Glasball gegen Damians linke Schläfe. Die Murmel zerbrach und ein weißer Nebel umhüllte den Kopf des Zauberers. Paul sah, wie Damians Dunkelheit zu entkommen versuchte, aber der Nebel saugte sie unerbittlich in Morgards Körper zurück. Paul sprach mit einer Stimme zu Damian, die nicht seine eigene war, und benutzte fremde Worte. Er fühlte sich, als ob jemand durch ihn sprach.


  »Ich binde dich im Guten und im Schlechten an diesen Körper. Möge die Vereinigung von der Mutter gesegnet sein, bis dass der Tod deinen Schmerz beendet.«


  Der weiße Nebel wirbelte herum, wurde schneller und schneller und verschwand schließlich vollständig in Morgard. Paul war sich nicht sicher, aber er glaubte Damian schreien gehört zu haben.


  In diesem Moment ließ Rupert Heloise los und schlang die Arme um Paul. Er schluchzte.


  Ohne Ruperts Gewicht verloren Morgard und Heloise den Halt und stürzten über die Balustrade. Paul schubste Rupert beiseite und warf sich nach vorne, aber er kam zu spät, um einen von ihnen zu packen. Ein eiserner Harnisch krachte gegen ihn, weil Sir Orran ebenfalls versuchte, Heloise zu packen.


  Paul schnappte nach Luft. Tränen füllten seine Augen, aber nicht wegen der körperlichen Schmerzen. So dringend er über die Balustrade sehen musste, er konnte sich nicht bewegen.


  »Entschuldige, mein Junge.« Sir Orran schob ihn zur Seite und sah hinunter. »Sie leben«, rief er. »Sie hängen an einem Wasserspeier.«


  Mit einem Schritt stand Paul neben ihm und starrte nach unten. Nur fünf Körperlängen tiefer klammerte sich Heloise mit aller Kraft an die Hüfte ihres Feindes. Morgard starrte zu Paul hinauf, und das wütende, rote Flackern in seinen Augen war zu winzigen Punkten in der Tiefe seiner Augen geschrumpft.


  »Hilfe«, artikulierte er überdeutlich. Seine Stimme wurde vom Donner übertönt.


  »Ich kann sie holen«, sagte das Orakel und trat zu ihnen an die Balustrade, »aber ohne einen festen Punkt ist es sehr gefährlich. Vielleicht sollten wir ihnen ein Seil zuwerfen.«


  Paul erinnerte sich daran, dass er eins bemerkt hatte, als sie die Treppe verlassen hatten. Er zog einen Dolch aus Sir Orrans Gürtel und lief in den Turm. In wenigen Sekunden kehrte er mit dem Seil zurück. Mit einem geübten Knoten band er das eine Ende an die Balustrade und warf das andere zu Heloise und Morgard. Es baumelte direkt neben Morgard, eben außerhalb von Heloises Reichweite.


  Wenn Morgard loslässt, um ihr hinauf zu helfen, stürzen beide ab. Paul schwang sich über die Balustrade, packte das Seil und glitt daran herab, bevor Sir Orran oder das Orakel ihn zurückhalten konnten. Die Verbrennung am Handgelenk schmerzte jedes Mal, wenn er mit der Bandage gegen den Strick stieß. Er biss die Zähne zusammen und seilte sich Hand um Hand ab.


  Ein Blitz spiegelte sich in Sir Orrans Rüstung, und ein weiterer Donnerschlag übertönte den Schrei des Ritters. Große Regentropfen prasselten auf Pauls Rücken. Mit der Leichtigkeit langjährigen Trainings kletterte er hinab, bis er das Ende des Seils erreichte. Er ignorierte Morgards zusammenhangloses Plappern, hakte eines seiner Beine über den Körper des Wasserspeiers, hielt das Seil in einer Hand und hängte sich mit dem Kopf nach unten. Die freie Hand streckte er nach Heloise aus.


  »Komm schon, kletter«, ermutigte er sie. »Ich helfe dir.«


  Heloise sah ihn an. »Ich bin zu müde.«


  Paul musste die Wörter von ihren Lippen ablesen, weil das Gewitter die Stadt erreicht hatte. Wind und Regen rissen ihr die Worte aus dem Mund. Paul streckte seinen Arm ein bisschen weiter aus. Heloise war das stärkste und tapferste Mädchen, das er kannte. Er würde nicht zulassen, dass sie aufgab. Es musste einen Weg geben, sie dazu zu bringen, die Stärke zu benutzen, von der er wusste, dass sie da war. Eine Idee huschte durch seinen Verstand. Um gehört zu werden, schrie er so laut er konnte.


  »Willst du deine eigene Hochzeit verpassen?«


  »Meine Hochzeit?« Heloise sah verblüfft aus. Ihre nassen Haare klebten an ihrem Gesicht, und Paul fand, dass sie nie schöner ausgesehen hatte.


  »Ich liebe dich, Heloise, und ich habe dir eine Hochzeit versprochen, oder nicht? Du müsstest natürlich lebendig oben ankommen.«


  Heloise öffnete und schloss ihren Mund, als ob sie nicht wüsste, was sie sagen sollte, aber sie begann zu klettern. Sie zog sich höher und benutzte Morgards Kleidung als Halt, während Paul sie vorwärts zerrte. Mehr und mehr Wasser schoss aus dem Maul des Wasserspeiers und durchnässte Morgard. Als Heloise weit genug war, rutschte Paul ganz auf den Rücken des Wasserspeiers und ließ das Seil los.


  »Es trägt uns nicht beide«, rief er. »Geh du zuerst. Ich komme sofort nach.«


  Heloise nickte und zog sich hinauf. Sir Orran und das Orakel halfen, indem sie das Seil einholten. Eine Welle der Erleichterung schoss durch Paul, als er sie in Sicherheit schweben sah. Eine kalte, nasse Hand packte sein Knie.


  »Hilf mir«, sagte Morgard.


  Widerwillig half Paul dem Zauberer über die Schnauze des Wasserspeiers auf den breiten Rücken zu steigen, wo er für den Augenblick sicher wäre. Paul war vom Regen ziemlich durchnässt, aber Morgard triefte. Er hustete und spuckte Wasser. Als er sich etwas erholt hatte, sah er Paul mit blutunterlaufenen Augen an.


  »Du hast diesen Dämon in meinem Körper eingeschlossen.« Seine Stimme war heiser und tonlos. »Ich spüre, wie er sich in mir windet.«


  Damian wird zurückkommen, wenn Morgard stirbt, wurde Paul plötzlich klar. Ein Schock schoss durch ihn hindurch ihn ein Blitzschlag. Er hatte einen großen Fehler gemacht, als er Damian in einen menschlichen Körper eingeschlossen hatte. Es ist sogar noch schlimmer. Trotz allem, was Morgard getan hat, um seine Rache zu bekommen, können wir ihn nicht bestrafen. Wir müssen ihn am Leben halten, um Zeit zu gewinnen und herauszufinden, was wir mit Damian tun können. Er kroch rückwärts.


  


  


  Ende und Anfang


  Morgard hob sein Gesicht dem Regen entgegen und ließ ihn darüber laufen.


  »Weißt du, wie wunderbar sich das anfühlt?«, fragte er. »Ich hätte nie gedacht, dass sich etwas so Einfaches, wie über meinen eigenen Körper zu bestimmen und den Regen auf meiner Haut zu fühlen, so ein Vergnügen sein könnte.«


  Paul wusste nicht, was er sagen sollte. Schweigend sah er zu, wie der Zauberer bei jedem Blitz beleuchtet wurde. Das Gewitter war direkt über ihnen. Blitz und Donner kamen gleichzeitig. Der Lärm betäubte Paul, aber in den Pausen zwischen den Donnerschlägen verstand er Morgards Worte.


  »Rückblickend war es gut, dass ich dich und deinen Bruder unterschätzt habe.« Morgard sah Paul an. »Ich hatte nicht erwartet, auf einen Erstgeborenen Zwilling mit magischen Fähigkeiten zu treffen.«


  Paul war überrascht.


  »Rupert hat ein magisches Talent?«


  »Ich habe es auch nicht bemerkt, bis mich die Ereignisse zum Zusehen verdammten. Magie kann Rupert wenig anhaben. Er kann tun, was er will, und kein Zauberspruch kann ihn lange davon abhalten. Davon kamen meine Kopfschmerzen.«


  Paul schlug sich vor die Stirn.


  »Wenn ich das früher gewusst hätte, hätten wir jederzeit weggehen können.«


  »Wenn und aber helfen nicht. Wenn ich nur auf meine Mutter gehört hätte…« Morgard zuckte mit den Schultern. »Sie wollte, dass ich meinen Hass aufgab, aber ich gehorchte nicht. Ich begann meine Rache, kaum dass sie verstorben war. Erst als dieser eisige Fremde meinen Körper übernahm, wurde mir klar, dass sie recht hatte. Vergeltung macht nicht glücklich.« Das Seil wurde wieder herabgelassen. Morgard nahm es und atmete tief durch. »Nun ja, es wird Zeit, sich meiner Strafe zu stellen. Ich habe vieles getan, auf das ich nicht stolz bin.« Er begann hinaufzuklettern, als es wieder blitzte. Paul wurde von dem grellen Licht geblendet, und seine Ohren klingelten vom Donner. Er sah nach Morgard, der sich am Seil festklammerte. Ein weiterer Blitz erhellte den Himmel und dieses Mal schlug er ein. Der Turm erzitterte in seinen Grundfesten.


  Paul hörte Morgards Schrei nicht, aber er sah ihn fallen. Instinktiv warf er sich vorwärts, um den Abstürzenden zu fangen. Es gelang ihm, seine Knöchel zu packen, doch Morgards Gewicht und die Bewegung zerrten Paul von seinem Sitz. Er strengte sich an, nicht abzurutschen, aber der nasse Wasserspeier war zu glatt, um sich gut festzuhalten. Er verlor seinen Griff und fiel. Schreiend klammerte er sich an Morgards Knöchel. Sie prallen zweimal auf die Schindeln, bevor sie über den Rand des Dachs schossen und Richtung Erde rasten.


  Aus der Tasche, in die Paul Greenmans Segen gesteckt hatte, quoll grüner Nebel und umhüllte ihn.Hat das Orakel nicht gesagt, es würde nicht von allein zerbrechen, dachte er, bevor ihm klar wurde, dass er Greenmans Segen jetzt brauchte. Sie würden nur durch einen verrückten Zufall am Leben bleiben. Hoffentlich schickt uns Greenman ein Wunder.


  Eine Körperlänge unter ihnen, erschien ein zweiter grüner Nebel. Für einen Sekundenbruchteil hing das Orakel in der Luft, bevor es ebenfalls zu fallen begann. Da Paul und Morgard viel schneller waren, erreichten sie das Orakel in einem Herzschlag. Das Orakel packte Paul, und der grüne Nebel verdichtete sich.


  In einem Moment raste Paul auf das schwere Kopfsteinpflaster auf dem Vorplatz der Kathedrale zu, im nächsten klatschte er an der tiefsten Stelle des Flusses ins Wasser. Die Oberfläche war hart wie Stein. Pauls Kopf schmerzte, als ob er Trainingspartner eines Faustkämpfers gewesen wäre, und er wusste nicht, ob sie untergingen oder aufstiegen. Alles, was er fühlte, war der grobe Stoff von Morgards Hose in seinem Gesicht, und der starke Griff des Orakels um seine Taille. Seine Lungen brannten. Er versuchte, nicht zu atmen, aber sein Körper schrie nach Luft.


  Plötzlich war das Wasser weg, und frische, kalte Luft strömte in seine Lungen. Paul landete auf dem Bauch auf einer kalten, nassen Oberfläche. Er schnappte nach Luft, und Sterne explodierten in seinem Gehirn. Er verlor das Bewusstsein.
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  Er wachte davon auf, dass Heloise neben ihm kniete. Sie rüttelte heftig an seinen Schultern. Als sie merkte, dass er wach war, warf sie sich über ihn und schluchzte.


  »Wag es ja nicht, so was noch mal zu machen, oder ich bring dich um.«


  Paul legte seine Arme um sie und atmete tief ein. Sein Körper tat überall weh, und jede Bewegung schmerzte, aber das war ihm egal.


  »Was ist mit Morgard… und dem Orakel?«, fragte er.


  »Das Orakel hat sich ein paar Knochen gebrochen. Die Priesterin hat ihn zusammengeflickt, und er ist nach Hause verschwunden, um in Ruhe zu heilen. Aber ich soll dir in seinem Namen dafür danken, dass du ihm seine Vielzahl von Zukünften wiedergegeben hast, was immer das heißt.«


  Die Priesterin der Mutter schob Heloise zur Seite und half Paul in eine sitzende Stellung.


  »Was ist mit Morgard?«, wollte Paul wissen. Bevor die Priesterin antworten konnte, schimpfte Heloise los.


  »Morgard war schon tot, bevor er abstürzte, du Idiot. Der Blitz hatte ihn getroffen. Du hattest keinen Grund, dein Leben zu riskieren.«


  Morgard ist tot! Dann wird Damian wieder frei sein! Paul kämpfte darum, aufzustehen.


  »Wir müssen hier weg. Ich habe Greenmans Segen verbraucht.«


  Die Priesterin der Mutter zog ihn sanft wieder herunter.


  »Es ist nicht nötig, sich Sorgen zu machen, Paul. Als du Damian an Fleisch und Blut gebunden hast, wurde er wieder sterblich. Seine Seele folgte Morgard zurück in die Unsichtbaren Bereiche des Kreislaufs des Lebens. Nun kümmert sich die Mutter um beide.«


  »Er kommt nicht zurück?«


  Die Priesterin nickte, und Paul entspannte sich. Erst jetzt bemerkte er, dass er in der Kathedrale saß und mit dem Rücken gegen den Altar lehnte. Seine Familie und Freunde umgaben ihn. Königin Mellisande ruhte neben Heloise, so nahe bei ihm wie möglich. In einem Arm hielt sie einen der Säuglinge, und den anderen hatte sie um Lilla gelegt. Seine Pflegemutter hielt den zweiten Zwilling. Tränen liefen über ihre Wangen.


  Paul fühlte ihren Schmerz und verstand. Sie hatte Morgard geliebt. Am Ende war er doch ganz anständig. Er nahm Lillas Hand und drückte sie sanft. Sie hielt seine Finger, als ob sie sie nie wieder loslassen wollte. Paul sah sich nach Rupert um. Sein Bruder redete mit der Bande, und seine Augen strahlten vor Bewunderung.


  »Kann ich auch ein Held sein?«, fragte er. »Ich hab Paul geholfen. Und ich hab das Schwert aus der Hand von dem bösen Mann geschlagen.«


  Torben zerstrubbelte sein Haar.


  »Natürlich bist du auch ein Held.«


  »Du bist der tapferste Bruder, den ich je getroffen habe.« Amanda küsste ihn auf die Wange.


  Rupert wurde rot, aber sein Lächeln ging von einem Ohr zum anderen. Paul suchte seinen Vater. König Albert stand mit dem Rücken zu ihm und redete voll unterdrückter Wut mit König Curadin. Greenmans Hohepriester und Madame d’Uppermoor standen hinter ihnen und versuchten erfolglos, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Und ich sag dir, er bleibt«, schrie König Albert. »Er hat zugestimmt, der Tutor meines Sohns zu sein, und er hält seine Versprechen.«


  »Ich bin sein Lehnsherr«, schrie König Curadin zurück, »und ich entscheide wo er seine Zeit verbringt.«


  Paul schüttelte den Kopf und seufzte.


  »Können die nicht aufhören zu streiten?« Er versuchte aufzustehen, und diesmal halfen ihm die Priesterin und Heloise. Kräftiger Applaus begrüßte ihn. Im Sitzen hatte er nicht sehen können, dass die Leute, die Damian gezwungen hatte zu kommen, immer noch da waren. König Albert drehte sich um and strahlte Paul an.


  »Ah, mein Sohn und Erbe.«


  Paul fragte sich, warum er einen Säugling im Arm hielt. Es war keines seiner Geschwister.


  Mit zwei Schritten erreichte der König Paul und legte seinen freien Arm um seine Schultern.


  »Hör zu. Während du bewusstlos warst, hatten wir hier ein weitreichendes Gespräch. Ich will, dass du das letzte Wort hast. Komm mit.« Er zog Paul vor die versammelten Leute und gab ihm den Säugling.


  »Dies ist der zweitgeborene Zwilling von Madame und Monsieur d’Uppermoor. Wie es das Gesetz nun einmal verlangt, müssen wir ihn töten. Die Edelmänner und besonders Madame d’Uppermoor bitten darum, dass ich das Gesetz abschaffe. Aber so etwas ist nie zuvor geschehen. Was würdest du tun?«


  Paul sah den schlafenden Jungen an. Seine Finger waren ebenso winzig wie die seiner neugeborenen Geschwister. Paul streichelte die weiche Haut auf der Stirn.


  »Ich lehne ihn als Richter ab«, sagte Madame d’Uppermoor. »Er ist voreingenommen. Er hasst mich, weil…«


  Paul unterbrach sie.


  »Weil du Lilla gezwungen hast, mich hinauszuwerfen, damit ich in den Straßen umkomme? Weil du versucht hast, mich von Morgard töten zu lassen? Weil du mir die einzige Mutter nahmst, die ich als Kind gekannt habe? Ja, das sind alles gute Gründe, dich zu hassen. Aber dieser Junge…«, er hielt den Säugling hoch, »ist nicht du. Es könnte sein, dass er genauso egoistisch und voller Vorurteile aufwächst, wie du. Andererseits könnte er auch eine liebevolle, fürsorgliche Person werden. Wir wissen es nicht. In jedem Kind schlummert die Möglichkeit, anderen zu schaden, aber in gleichem Maße hat es die Gabe, Gutes zu tun. Wenn wir den Kleinen jetzt töten, nehmen wir ihm die Chance, selbst herauszufinden, was er will und wer er ist. Wir sollten ihn leben lassen.«


  Die Menge begann zu jubeln, und der Beifall war lauter als das Gewitter auf dem Dach gewesen war. Als sich die Menge ein wenig beruhigt hatte, nahm König Albert den Säugling und reichte ihn Madame d’Uppermoor.


  »Das ist dann das Ende dieses fürchterlichen Gesetzes. Was für eine Erleichterung.« Er legte den Arm um Pauls Schultern und drückte. »Das bedeutet auch, dass meine Kinder ebenfalls leben werden. Und zwar alle. Gleiches Recht für alle, oder?« Sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. Arm in Arm gingen Paul und sein Vater zur Königin. »Lasst uns nach Hause gehen. Dort kannst du uns alles erzählen, was passiert ist, bevor du heim gekommen bist.«


  »Bleibt genau da stehen«, schrie König Curadin. »Der Junge hat ein Versprechen einzulösen. Heloise, wo ist dieser Priester?«


  Heloises melodisches Lachen hallte durch die Kathedrale wie das Klingen kleiner Glöckchen.


  »Liebster Vater. Fürchtest du immer noch, ich könnte als alte Jungfer sterben? Wenn es dich nicht stört, würde ich lieber mit einer angemessenen Zeremonie und einem großen Fest heiraten.« Sie trat neben Paul, legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn.


  Unerwartete Wärme breitete sich in Pauls Körper aus. Schlagartig wurde ihm klar, dass das Leben mit den verbesserten Gesetzen fabelhaft werden würde. Er hatte nicht nur seine Familie zurück, er hatte auch Heloise gewonnen. Und mit etwas Glück würde er eines Tages Vater von ein paar eigenen Kindern sein.


  


  Ende


  


  Mehr Geschichten von Katharina Gerlach finden Sie auf vielen Vertriebsplattformen. Wenn Sie über Neuerscheinungen informiert werden wollen, melden Sie sich bitte hier an:

  http://de.katharinagerlach.com/news

  Als Dank gibt es ein kostenloses eBook.


  


  


  Weitere Bücher der Autorin
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  schottische Mythen und Legenden


  


  Ein Gesicht ohne Nase sieht Bryanna aus einem Fenster eines Wohnhauses in Edinburgh an, und eine behaarte Hand winkt ihr. Ein Brownie! Sie blinzelt und schüttelt den Kopf. Unmöglich. Brownies gibt es nur in Büchern. Doch der Brownie ist nicht das einzige Fabelwesen, das ihr auf dem Heimweg begegnet. Vielleicht halluziniere ich, denkt sie und beschließt, mit ihrem Vater zu reden.


  Doch der wird vor ihren Augen von einer Fremden entführt, deren Geruch Bryanna seltsam bekannt vorkommt. Ohne zu zögern folgt sie den beiden und landet Hals über Kopf im Abenteuer ihres Lebens. Die Welt, in die sie gerät, ist mörderisch gefährlich. Und falls sie die Reise überlebt, scheint sie dazu verdammt, ihren Vater wegen seines Geheimnisses töten zu müssen.


  


  Bei vielen Händlern erhältlich.
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  Alle drei Bände in einem Sammelband!


  


  Amadi begreift wie sehr sie es hasst ein Mädchen zu sein, als ihre Halbschwester gegen ihren Willen mit einem älteren Goldschmied verlobt wird. Es gelingt ihr, eine Lehrstelle bei einem Dieb zu bekommen, wo sie mehr oder weniger als Junge leben kann. Doch als ihre Lehrherrin ermordet wird, wirft sie ihr Racheschwur direkt in den Weg eines Assassinen, der sie töten soll, und eines schakalköpfigen Gottes mit demselben Ziel. Jetzt sind ihr einziger Schutz die Tunika eines jungen Mannes und ihre Ausbildung als Dieb.


  


  Bei vielen Händlern erhältlich.
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